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Leſebne 


fuͤr Kinder, 


um 


vollkommen leſen zu lernen. 


Einleitung. 


Liebe Kinder! 


br habt es mit eurem Fleiße ſoweit ges 
bracht, daß ihr nun alle Buchſtaben 
kennet, und die Sylben zuſammenzuſetzen, und 
die Worte auszuſprechen wiſſet. Es macht 
euch auch nicht viele Muͤhe mehr, mit getrenn⸗ 
ten und ungetrennten Sylben fertig nach ein⸗ 
ander fortzuleſen. Nicht wahr, ihr ſeyd 
recht froh daruͤber? Und ihr daͤrfet es auch 
ſeyn; denn ihr habt wirklich das Beſchwer⸗ 
lichſte vom Leſenlernen uͤberſtanden. Aber 
alles iſt damit doch noch nicht gethan. Es 
iſt etwas, und zwar das Beſte noch zurück? 
Ihr ſollt nun vollkommen leſen lernen, das 
beißt: ihr ſollt ganze Reden in ihrem Zus 
ſammenhange fo herleſen lernen, daß Jeder; 
| a2 mann 


Einleitung. 


mann, der euch zuhoͤret, alles, nicht nur 
den Worten, ſondern auch dem Sinne nach, 
wohl verſtehe, und euch alſo mit Vergnü⸗ 
gen leſen hoͤre. Dieß muͤßt ihr aber jetzt 
in eurer Jugend noch lernen; denn ſonſt wer⸗ 
det ihr in eurem maͤnnlichen Alter Saͤtze und 
Reden, wenn ſie auch noch ſo ſchoͤn und 
gelehrt abgefaßt ſind, ſo abgeſchmackt herab⸗ 
leſen, daß euch niemand ohne Eckel und Ber: 
druß zuhoͤren kann. Ihr werdet aber gar 
leicht und bald vollkommen leſen lernen, 
wenn ihr nur auf folgende vier Stuͤcke Ach⸗ 
tung habt: 1) Auf die Stimme; 2) auf 
die Ausſprache; 3) auf den Nachdruck; 
und 4) auf die Ruhepunkte., N 


Leſe⸗ 


en. 


. 


Erſte Kegel. 


Btauchet zum Leſen eure natürliche 
Summe; das iſt, fanget an zu leſen in 
dem naͤmlichen Tone, womit ihr ſonſt zu 
reden oder etwas zu erzaͤhlen pfleget. Hier⸗ 
aus folget: 

1) Daß einer nicht den naͤmlichen Ton 
faſſen daͤrfe, den der andere hatte, 
der etwa vor ihm geleſen hat. Wenn 
aber zween oder mehrere miteinander 
leſen, ſo muͤßen ſie freylich, d der Ver⸗ 
* wegen, einerley Ton hal 


5 Daß der Ton der Stimme nicht zu 
20h ‚und auch nicht zu tief ſeyn 
daͤrfe; denn ſonſt wuͤrde derſelbe ent⸗ 
weder ſchreyhend und ſingend, oder 
traͤge und undeutlich, und jedesmal 
Im den Zuhörer hoͤchſt u 
eyn. 


Iweyte Regel. 


Gebet eurer Stimme im Leſen eine na⸗ 
türliche, das iſt, eine ungezwungene und 
ge⸗ 
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geſchickte Abänderung: gleichwie ihr es 
machet, wenn ihr im gemeinen Umgange 
mit andern redet. 

Ich will euch dieſe Regel begreiflich zu 
machen ſuchen. Saget mir einmal her: 
Vas hoͤchſte beſte Gut iſt Gott; ſa⸗ 
get dieß, wie ihr gewohnt ſeyd, und ge⸗ 
bet Acht auf den Ton eurer Ausſprache, 
ob ſich derſelbe nicht bey ſeder Sylbe un⸗ 
vermerkt abaͤndere. Nicht wahr? die erſte 
Sylbe wird tiefer, die zweyte hoͤher, 
die Dritte wieder tief, die vierte wieder 
hoch, die fünfte wieder tief, und die fechfte 
wieder hoch, ſo auch die ſiebente tief, und 
die achte hoch geſprochen So iſt es mit 
allen Sylben und Worten, wenn fie mit 
Nn im Zuſammenhange geſprochen wer⸗ 


el. ese Abaͤnderung der Stimme wird 
auch das Sylbenmaaß genennt, weil die 
niedrigen Sylben allemal kurz, und die 
hochen lang geſprochen werden. 

Es iſt nichts unertraͤglichers fuͤr den Zu⸗ 
hoͤrer, als wenn einer immer in ei⸗ 
nem Tone liest. Wenn ich ſo le⸗ 
ſen hoͤre, ſo iſt mir, als wenn ich 
das 2 eines Kuͤhhirten ſtatt einer 

ſchoͤnen Muſik anhoͤren ſollte. 


Dritte 


Dritte Kegel. 


HBefleißet euch auf eine gute Ausſprache, 

das iſt, ſprechet alle Worte nach allen 

7 5 Sylben deutlich und ordentlich aus. 

eſet 

1) nicht zu langſam; denn dieſes iſt 
fuͤr die Zuhoͤrer ſehr unangenehm. 
Wenn ihr die Worte ſo nachlaͤßig 
daher ſchleppet, wenn ihr gaͤhnet und 
ſchlaͤfrig feyd, wie wird den Zuhoͤrern 
werden? Leſet aber auch 

2) nicht zu geſchwinde, beſonders wenn 
die Sachen von einer Wichtigkeit findz 
denn ſonſt verlieren eure Zuhoͤrer die 
Aufmerkſamkeit, und uͤberhoͤren die 
Haͤlfte von dem, was ihr leſet. Ihr 
ſelbſt werdet nicht wiſſen, was ihr 
geleſen habt; 1 wie ſollen es dann an⸗ 
dere wiſſen? 

3) Wiederholet die Anfangsſylben 
nicht; denn daraus entſteht das 
Stammeln, ein abſcheulicher Feh⸗ 
ler, den ihr euch gleich angewoͤhnen; 
aber in eurem ganzen Leben vielleicht 
nicht wieder ablegen koͤnnet. 

4) Verſchlucket keine Sylbe, beſonders 
die am Ende eines Wortes nicht; 
denn ſonſt verſtehen die Zuhoͤrer oft 
ganz was anders, als ihr n en 

et. 
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let. Dieß iſt ebenfalls ein Hauptfeh⸗ 
ler in der Ausſprache, den ihr ſorg⸗ 
faͤltig zu vermeiden ſuchen muͤßt. 


| Vierte Regel. 

Gebet wohl Acht auf die Worte, welche 
einen beſondern achdruck verdienen. 
Diejenigen Worte verdienen ihn aber, wel⸗ 
che eine beſondere Wichtigkeit in ſich faſ⸗ 
ſen, das iſt, welche in der Rede etwas be⸗ 
ſonders ſagen wollen, oder von welchen der 
Verſtand der übrigen Worte hauptſaͤchlich 
abhaͤngt; und dieſe Worte muͤßt ihr alle 
mit einem ſtaͤrkern, gemeiniglich aufwaͤrts 
ſteigenden und etwas anhaltenden Tone un: 
terſcheiden. ö e 

Damit ihr aber jedem wichtigen Worte 
den gehoͤrigen Nachdruck geben koͤnnet, ſo 
müßt ihr, wenn ihr in einem Buche leſet, 
wohl auf den eigentlichen Sinn und Ver⸗ 
ſtand der Worte merken, was derfſenige, 
welcher ſolches geſchrieben hat, mit jedem 
Worte eigemlich ſagen wollte. Ihr müßt 
euch den naͤmlichen Sinn eigen machen; 
ihr muͤßt ehen das naͤmliche denken, wenn 
ihr leſet, was der gedacht hat, der es ge⸗ 
ſchrieben hat: und ſodann wird es euch 
ieicht ſeyn, denjenigen Nachdruck auf die 
Worte zu legen, welchen ſie 3 

, 3 
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Obgleich ſich dieſes am beſten durch die Ue⸗ 
bung lernet, ſo will ich es euch dennoch 
mit einem Beyſpiele zeigen. Seyd auf⸗ 
merkſam auf das, was ich euch mit ſol⸗ 
genden Worten ſagen will: 
Gott iſt gerecht; darum kann Er das 
Gute nicht unbelohnet, und das Vs 
ſe nicht ungeſtrafet laſſen. Er beloh⸗ 
net und beſtrafet aber nach Verdien⸗ 
ſten, zeitlich und ewig, in dieſem und 
in jenem Leben. 

Habt ihr den Sinn und den Verſtand 
wohl gefaſſet, ſo ſaget dieſe Worte nun 
mit dem naͤmlichen Sinne, mit dem naͤm⸗ 
lichen Verſtande her; denket, daß andere, 
die euch zuhoͤren, den naͤmlichen Sum und 
Verſtand auch dekommen ſollen; und ich 
will wetten, ihr gebet von ſelbſten denje⸗ 
nigen Worten, welche ich jetzt mit einem 
) Striche bezeichnen will, den gehoͤri⸗ 
gen Nachdruck. 


Gott iſt gerecht; darum kann Er das 
Gute nicht uabelohnet, und das Boͤſe nicht 
ungeſtrafet laſſen. Er belohnet und beſtrafet 
aber nach Verdienſten, zeillich und ewig, 


/ ’ 
in dieſem und in jenem Leben. 
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Fuͤnfte Regel. 

Gebt fleißig auf die Ruhepunkte und 
Unterſcheidungszeichen acht. Kennen 
habt ihr fie ſchon vorhin gelernet; und ihr 
werdet alſo auch noch wiſſen, was ein 
Strich, ein Punkt bedeute, was ein Fra⸗ 
gezeichen, was ein Aufruſungszeichen ſey. 
Als Ruhepunkte bedeuten fie, daß man im 
Leſen kurz oder lang abſetzen, oder ausru⸗ 
hen muͤße, wenn einer dergleichen da ſteht. 
Als Unterſcheidungszeichen wollen ſie 
aber nebſt dem auch eine befondere Richtung 
der Stimme und der Leſeart haben. Wenn 
ein Fragezeichen daſteht, ſo muß man bey 
dem Worte, worauf ſich die Frage haupt⸗ 
ſaͤchlich bezieht, die Stimme erheben. Die 
Aufruſungszeichen erfodern ebenfalls eine 
beſondere Abaͤnderung der Stimme, weil 
ſie verſchiedene Gemuͤthsbewegungen anzei⸗ 
gen: eine Traurigkeit, eine Freude, eine 
Bewunderung, einen Wunſch und ders 
gleichen. Oder redet ihr nicht in einem 
ganz andern Tone, wenn ihr Furcht und 
Kummer habt, als wenn ihr luſtig und 
in Freuden ſeyd? Eben ſo muͤßt ihr im 
Leſen die Stimme der Leidenſchaft anneh⸗ 
men, als wenn ihr ſie wirklich empfaͤndet. 
Und ihr werdet auch wirklich in eurem 
Herzen etwas empfinden, wenn ihr das 
5 | wohl 
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wohl verſtehet und bedenket, was ihr le⸗ 


fet. 

Nebſt dieſen Unterſcheidungszeichen, wel⸗ 
che ihr ſchon in dem Sylabierbuͤch lein ken⸗ 
nen gelernt habt, kommen zuweilen noch 
andere vor, naͤmlich 


das Einſchlüßungszeichen ( 5 
Oder J. 


welches dazu dient, um einen Zwiſchen⸗ 
ſatz einzuſchließen, welcher nicht in den 
Zuſammenhang der uͤbrigen Worte gehoͤrt, 
und ohne Nachtheil des Sinnes haͤtte weg⸗ 
bleiben koͤnnen. Zum Beyſpiele: Chri⸗ 
ſtophs Vater (ich kann mir ihn noch 
ſehr wohl vorſtellen) war ein ſehr 
braver Mann. Oder: Aus Bindern 
[: heißt das gemeine Sprichwort: 
werden auch Leute. Was zwiſchen 
den Einſchluͤßungszeichen ſtehr, ſoll allemal 
etwas geſchwinder und leiſer geleſen wer⸗ 
den, als das vorgehende und nachkommende. 


Das Anfuhrungszeichen () 
bedeutet, daß die Worte, bey welchen es 
ſteht, von einem anderen geſchrieben oder 
geſprochen worden ſind. Z. B. Der Apo⸗ 
ſtel Paulus ſagt: „Ihr Binder ſeyd 

5 ell⸗ 


„ euren Eltern in allen gehorſam; | 
5 denn das iſt dem Herrn gefaͤllig.“ 


Das Anmerkungszelchen (*) 


erinnert den Leſer, daß unten irgendwo eis 
ne Note oder Anmerkung angebracht iſt, die 
einen Bezug auf die Stelle hat, bey wel⸗ 
cher das Sternchen * ſteht. Dabey iſt 
zu merken, daß, wenn die untere Anmer⸗ 
kung, die man inzwiſchen liest, lang iſt, 
man die obige Stelle nochmal ganz zuſam⸗ 
men leſen ſoll. 


Das Abtheilungszeichen (8) 
iſt ſo viel, als wenn Abtheilung oder 
Abſchnitt dortſtuͤnde. 


Das Wegwerfungszeichen () 


bedeutet, daß ein Buch ſtabe ausgelaſſen ſey. 

Z. B. Ewig dank' ich dir, o Gott! 
anſtatt: danke ich. Oder: iſt's möglich? 
anſtatt: iſt es. Oder: der guͤt'ge Gott, 
anſtatt der guͤtige. Dergleichen Wegwer⸗ 
fungen kommen vorzuͤglich in Verſen vor. 


N 


Das 


Das Erwartungszeichen, oder der 
Gedankenſtrich (—) 


bedeutet, daß nicht alles geſagt ſey, was 
an der Stelle haͤtte geſagt werden koͤnnen, 
und daß man ein wenig im Leſen inne hal⸗ 
ten muͤße. Z. B. ich ſagte: Kinder, ſeyd 
ruhig und aufmerkſam, oder ich —. 
Nicht wahr, ihr merket und denket es euch, 
was dieſer Strich bedeute? 


Wenn ihr nun auf dieſe Unterſchei⸗ 
dungszeichen jederzeit wohl acht gebt, ſo 
werdet ihr das, was ihr leſet, ſelbſt leich⸗ 
ter verſtehen; und wenn ihr dieſe Leſeregeln 
alle wohl beobachtet, ſo werdet ihr gut und 
vollkommen leſen, und jedermann wird euch 
mit Vergnuͤgen anhoͤren. Nun folgen 
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Lehrreiche und angenehme 


Erzählungen 


zur 


Leſeuͤbung. 


I. 


Euren Eltern Ehre geben, 
Gott und Ihnen dankbar leben, 
ſey ſtets eure liebſte Pflicht. 


Joſeph, ein Knabe, der von einer ſehr 
guten Familie gebürtig, und ungefähr acht 
Jahre alt war, wurde in ein Erziehungs⸗ 
haus aufgenommen. Er war daruͤber ſehr 
vergnuͤgt; genoß aber in den erſten Tagen 
nacheinander nichts, als Suppe, trocknes 
Brod und Waſſer. 


Der Direktor bemerkte es, glaubte, 
daß dieß entweder aus Heikelkeit, oder aus 
Heucheley geſchehe, und beredete den Kna⸗ 
ben daruͤber: Joſeph aber fuhr in der aus 


gefangenen Maͤßigkeit fort, ohne zu ent⸗ 
decken, 


enkdecken, warum er folches thaͤte. Der 
Direktor ließ hernach einsmal dieſen Zoͤg— 
ling vor ſich kommen, und ermahnte ihn, 
daß er ſich nicht ſo wunderbar von den 
andern unterſcheiden, ſondern nach der hier 
eingeführten Ordnung leben ſollte. Er frag⸗ 
te ihn zugleich, was ihn bewoͤge, ſich ſo 
geringe zu behelfen, da er es doch beſſer 
haben koͤnnte; und als er ſah, daß der 
Knabe hieruͤber mit der Sprache gar nicht 
heraus wolle, fo drohte er, ihn feinen Ele 
tern wieder zuruͤckzuſenden, wenn er in ſei⸗ 
nem Eigenſinne fortfahren, und ſich nicht 
aͤndern wuͤrde. 


Ach, lieber Herr! fieng darauf der 
Knabe an, Sie wollen wiſſen, warum ich 
nicht mehr eſſen will? So hören Sie dann 
In meines Vaters Haufe bekam ich meh⸗ 
rentheils nur ſehr wenig ſchwarzes Brod 
nebſt einem Trunk Waſſers; hier eſſe ich 
gute Suppe: das Brod iſt gut und weiß. 
Ich finde, daß ich dabey herrlich lebe. Es 
ſind freylich noch Speiſen im Ueberfluſſe da. 
Aber wie kann ich mich entſchließen mehr 
zu eſſen, wenn ich an den Zuſtand meiner 
armen Eltern denke, die zu Hauſe lange 
das nicht haben, was ich hier genieße. 
Wie wuͤnſchte ichs daß ich ihnen meine 
uͤberfluͤßigen Speiſen uͤberlaſſen ez 

| ein 


Dein Vater hat ja viele Jahre in des 
Landesherrn Dienſte geſtanden: hat er dann 
keine Penſion? fragte der Direktor. Nein, 
antwortete Joſeph; ein ganzes Jahr lang 
iſt er in der Reſidenzſtadt geblieben, und 
hat um eine Penſion angehalten; als er 
aber all ſein Geld verzehrt hatte, reiſete 


er wieder zuruͤck, weil er lieber zu Haufe 


Hunger leiden, als in der Fremde Schul⸗ 
den machen wollte. 


Nun ſtehe ich dafuͤr, erwiederte der 
Direktor, daß er eine Penſion bekommen 
ſoll. Davon bin ich ſo gewiß verſichert, 
daß ich ihm gleich dreyßig Gulden darauf 
voraus bezahle. Und dir, mein lieber Jo⸗ 
ſeph! ſetzte er hinzu, gebe ich wegen deiner 
guten Gemuͤthsart drey Thaler Spielgeld. 


Joſeph dankte unter vielen Thraͤnen fuͤr 
dieſe groſſe Wohlthat. Aber, fragte er wei⸗ 
ter, wie wollen Sie dann meinen lieben 
Vater das Geld, ſo Sie ihm eben verſpro⸗ 
chen haben, zuſchicken? Deßhalben forge 
er nicht, ich weiß einen ſichern Weg, es 
in ſeine Haͤnde zu bringen, antwortete der 
Direktor. 


Nun dann, ſetzte der ſeine Eltern zaͤrtlich 
liebende Joſeph hinzu, ſo ſeyn Sie fo 
| 0 
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ſo guͤtig / und legen Sie die drey Thaler auch 
dazu. Meine Eltern und Geſchwiſter brau⸗ 
chen dieß Geld gewiß nothwendiger, als 
ich. Sagen Sie aber ja nicht, daß es 
von mir komme, ſondern ſchicken Sie es 
in Ihrem Namen; denn Sie haben es ja 
doch hergegeben: A 


il. 


Wenn deine Eltern dir was guͤtlich unterſaͤgen, 
fo folge, ohne fie vorher, warum? zu fragen⸗ 


Fes hatte die beſten und guͤtjaſten Eltern 
von der Welt. Sie goͤnnten ihm gerne je⸗ 
de ſchickliche Freude, welche unſchaͤdlich 
war; aber wenn er zuweilen etwas vor⸗ 
nehmen wollte, welches ihnen nicht gut ſchien, 
ſo ſagten fie liebreich zu ihm: Fritz! das 
mußt du nicht thun! Laß das, mein Sohn! 


Wenn Fritz nun klug geweſen waͤre, ſo 
wuͤrde er gedacht haben! ſieh! deine El⸗ 
tern find ja verſtaͤnbiger als du; die wer⸗ 
den auch wohl am beſten wiſſen, was dir 
gut iſt: du ſollſt alſo das laſſen, auch wenn 
du die Urſache, warum es dir verbothen 
wird, noch nicht recht einſiehſt. Aber 

| b Fritz 
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Fritz war ein ungehorſamer eigenſiniger 
Knabe, und pflegte in ſolchen Faͤllen im⸗ 
mer erſt zu fragen: aber warum ſoll ich 
dann das nicht thun? 


Eines Tages, da Fritz aus der Schule 
kam, fand er fuͤr gut, auf ſchmalen Bal⸗ 
ken herumzuſpringen, die vor einem Hauſe 
lagen, welches eben niedergeriſſen wurde. 
Er war bier in augenſcheinlicher Gefahr; 
denn die Zimmerleute, welche noch immer 
mit Abbrechen beſchaͤftiget waren, warfen 
von Zeit zu Zeit einen Balken herab, ohne 
zu en ob jemand unten ſey, weil ſie 
fuͤr vernuͤnftige Leute ein Zeichen ausge⸗ 
ſteckt hatten. Fritzens Vater ſah von 
ungefahr aus dem Fenſter, und da er ſei⸗ 
nen Sohn an einem ſo gefaͤhrlichen Ort 
erblickte, ſchrie er ihm z daß er augen⸗ 
blicklich weggehen ſollte! J warum dann, 
Vater? rief Fritz zuruͤck. Der Vater 
wollte ihm die Urſache ſagen; aber ploͤtz⸗ 
lic) wurde ein Balken herab geworfen, 
und Fritz auf der Stelle erbaͤrmlich zer⸗ 

ſchmettert. 


III. 


III. 


Es ſey dir nichts ſo ſehr „als Eigenſinn verhaßt; 
Durch ihn wirſt du der Welt, ſo wie dir ſelbſt zur 
| Laſt. 


„Nm ich will nicht: ich mag nicht: 
durchaus will ich es nicht thun.“ Dieß 
waren die Worte eines Kindes, dem ſeine 
Eltern eines Tages etwas befahlen. 


Ein angeſehener Mann aus der Nach⸗ 
barſchaft, der eben voruͤder gieng, hörte es. 


Er kam ganz erſtaunt in das Haus, 
und fragte, wer es wagen koͤnnte, fo mit 
ſeinen Eltern zu reden? 


Da fand er, daß es daſſelbe Kind 
waͤre, das oft zu ihm kam, und manch 
artiges Geſchenk von ihm bekommen hatte. 


„„ Das iſt, rief er aus, ein verachtungs⸗ 
wuͤrdiges Kind! Niemals, fuhr er fort, 
indem er ihm den Ruͤcken kehrte, ſoll 
es wieder uͤber meine Schwelle kommen: 
noch mehr, die ganze Stadt ſoll es erfah⸗ 
ren, daß dieſes Kind, das ich überall fo 
gelobt, und von dem ich eine ſo gute Mey⸗ 
nung gehabt habe, ſich ſo aufgefuͤhrt hat.“ 


b2 Die 
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Die Sache wurde bald bekannt, un d 
das Kind wurde von allen vechtichaffenen 
Leuten, die es hörten, verachtet Mochte 
es ſich doch beſſern! ſagte ein mitleidiges 
Kind, das ſeine Geſchichte hoͤrte, vielleicht 
erwaͤrbe es ſich die vorige Liebe wieder. 


IV. 


Seyd voll Vertragſamkeit, 

ihr Schweſtern, und ihr Bruͤder! 
Die Eintracht baut ein Haus; 
die Zwietracht reißt es nieder, 


Gier, der von feinen Brüdern und 
Schweſtern eben ſo ſehr, als von ſeinen 
Eltern geliebt wurde, und der dieſe eben 
ſo fehr wieder liebte, hörte einſt aus dem 
Fenſter zween Bruͤder auf der Gaſſe ſich 
heftig zanken. Er verwunderte ſich, als er 
die Urſache davon erfuhr: der eine hatte 
nämlich zum Fruͤhſtuͤcke ein größeres Stuͤck 
Butterbrod, als der andere erhalten; we⸗ 
nigſteus glauote es dieſer. | 


Wie iſt es Doch möglich, ſagte Gotta 
fried, das Bruͤder oder Schweſtern ſich 
um ſolche Kleinigkeiten zanken, oder benei⸗ 
den koͤnnen? daß muͤßen gewiß ein Paar 
recht boͤſer Buben ſeyn. 4 
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Sein aͤlterer Bruder Leopold antworte⸗ 
te ihm, daß er ſich daruͤber ſo ſehr eben 
nicht wundern daͤrfe. Denn dieſe Kinder 
haben keine Erziehung, oder man hat ſie 
vielleicht nicht bey Zeiten gelehrt, daß wohl: 
erzogene Kinder einander lieben ſollen, und 
daß es Gott befohlen hat, alle Menſchen, 
wie ſich ſelbſt, zu lieben. 


Wie bedaure ich die armen Kinder, ver⸗ 
ſetzte Gottfried, daß man ſie dieſes nicht 
gelehret, und wie ſehr, danke ich Gott, 
daß er uns Eltern gegeben hat, die uns 
es oft genug vorgeſagt haben. 


O ja freylich, verſetzte Leopold; wir wol 
len auch ihren heilſamen Ermahnungen in 
allen folgen. n 


V. 


Es kann kein groͤßeres Vergnuͤgen fuͤr dich ſeyn, 

als einen Traurigen und Duͤrftigen erfreu'n. 

De. alte Lukas ſaß bey Sonnenuntergange 

vor feines Hätte, Sein kleiner Sohn Mars 

tin, der eben aus dem Walde kam; blieb in 

der Ferne ſtehen, und wiſchte die Augen, die 
| er 
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er oft gegen Himmel richtete. Dieſes befrem⸗ 
dete ſeinen Vater. Er rief ihn zu ſich. 
Martin eilte auf den gehoͤrten Ruf herbey, 
und ſein liebreicher Vater nahm ihn vor ſich 
in die Schoos. Was iſt dir, Lieber? fragte 
der Greis, indem er ihm in die Augen ſah, 
die vom Weinen roth geworden waren: fehlt 
dir was 2 Nichts lieber Vater! war ſeine 
Antwort, ich bin lange nicht ſo vergnügt ge⸗ 
weſen. 


Cukas. Aber du haſt ja geweint? 


Martin. Nicht aus Betruͤbniß, mein Va⸗ 
ter! 


Lukas. Vor Freuden alfo? und mas if 
dir bann begegnet, mein Lieber! das dich 
ſo freudig gemacht? 


Martin. Lieber Pater! verlang es nicht 
zu wiſſen. 


Lukas. 


Lukas. Nicht? und Fönnteft du etwas 
haben, das dein Vater nicht wiſſen durfte? 


Martin. Beſter Vater! — haſt du mir 
nicht oft geſagt, daß wir des Guten, was 
wir thun, uns nicht rühmen ſollen. 


Lukas. Auch ſollſt du das nicht thun, 
mein Sohn! mir nur erzaͤhlen ſollſt du, was 
dir begegnet iſt, damit ich mich des Guten, 
wenn es etwas Gutes itt erfreuen koͤnne 
mit dir. 


Martin. Du willſt es, lieber Vater! und 
ich muß gehorſam ſeyn. — Vor einer Stunde, 
da ich hier zu meinem Bruder nach der Heer⸗ 
de gieng, um ihm das Abendbrod zu bringen, 
hoͤrte ich im Gebuͤſche jemanden reden, und 
ſchlich leiſe hinzu, um zu ſehen, wer es ſey. 
Es war ein armer alter Greis; der lag auf 
der Erde, und neben ihm ein groſſer Buͤn⸗ 
del Holz, worauf er ſich mit dem Arme ge⸗ 
ſtützt hatte. Sein Geſicht war blaß, und 
ergeht, und feine Augen waren trüb von 

| Thraͤ⸗ 
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Thraͤnen. Ich hörte, indem ich hintern Bu⸗ 
ſche ſtand, ihn traurig mit ſich ſelber ſpre⸗ 
chen: guter Gott! ſagte er, erbarme dich des 
Jammers! — Mein armes Weib, meine 
armen Kleinen! — Aber ich kann nicht mehr 
vor Mattigkeit. Indem er das ſagte, ſank 
er mit dem Kopfe auf feinen Bündel. Ich 
blieb noch eine Weile ſtehen, und da ich ſah, 
daß er eingeſchlafen war, ſchlich ich hin zu 
ihm, und legte das Abendbrod, das ich mei⸗ 
wem Bruder bringen follte, neben feinem Kop⸗ 
fe auf das Holz nieder. Dann lief ich her 
zur Mutter, barh fie um mein eigenes Abend⸗ 
brod, und brachte es hin zu meinem Bruder. 


Indem ich nun itzt zurückkam, und wie⸗ 
der an den Buſch tratt, hinter dem der Alte 
lag, weckte ihn mein Geraͤuſch. Was ſehe 
ich? rief er auf, da er das Butterbrod, und 
die Flaſche Milch erblickte: iſt ein Engel Got⸗ 
tes hier geweſen, der mich, und meine Klei⸗ 
nen vom Tode erretten wollte? Aber wer du 
auch geweſen biſt, liebe Seele! die du dieſes 
Labſal für uns hergelegt ba, Gott ſegne, 

Gott 


Gott lohne dich! — die Thraͤnen floffen ihm 
dabey über die Wangen. Aber, fuhr er fort, 
ich Unglüͤcklicher! wo werde ich den Weg aus 
dieſem Walde nun finden? — doch Gott wird 
mich leiten, daß ich meinen armen Kleinen 
dieſe Erquickung bringe. Er ſtand, indem 
er dieſes ſagte, mit vieler Mühe auf, belud 
ſich wieder mit ſeinem Bündel Holzes, und 
ſchlich gebuͤckt, und aͤchzend fort. 


Ich ſelbſt nahm einen Umweg, lief ihm 
eine Strecke vor, und kehrte wieder um, um 
ihm zu begegnen. Gott gruß euch, guter 
Vater! ſagte ich, indem ich bey ihm war. 
Es wird euch wohl recht ſauer, fo viel zu tra, 
gen? Gebt mir die Flaſche mit der Milch, 
und das Brod; ich will es tragen für eucht 
und will euch führen, wenn ihr eure Hand 
auf meine Schulter legen wollt. 


Der Greis ſah mir mit freudiger Verwun⸗ 
derung in das Geſicht, und ſagte, indem er 
feine Hand auf meine Schulter legte: Gott ha 
dich geſandt, mein Sohn! um mich aus dies 
| ſem 
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ſem Walde zu führen, worinn ich mich ver⸗ 
irret hatte. Ich fragte ihn, wohin er gehen 
wollte, und ſo führte ich ihn zum Walde hin⸗ 

aus. 


Er erzählte mir mit naſſen Augen, wie 
unverhofft der liebe Gott für ihn geſor t habe 
waͤhrend ſeines Schlafes, und bedauerte nichts 
mehr, als das ſein Wohlthaͤter ihm unbekannt 
geblieben ſey. Alle Morgen und Abend ſol⸗ 
len meine Kleinen mit mir fuͤr ihn zu Gott 
bethen; denn er hat vom Tode uns errettet. 
Auch du, mein Sohn! ſetzte er hinzu, ſollſt ge⸗ 
ſegnet werden von uns, daß du mich fuͤhreſt 
zu meinen Kindern, ehe ſie vor Hunger ſter⸗ 
ben. Ich brachte ihn bis nahe zu feiner Hütte, 


Jetzt ſtellte ich mir vor, wie die ar⸗ 
men Kinder ſich mögen gefreuet haben, da 
ihr Vater zu Hauſe kam, und ihnen etwas 
zu eſſen mitbrachte: und darüber kamen mir 
die Thraͤnen in die Augen. — Du haſt es 
gewollt lieber Vater; ſonſt haͤtte kein ER 
29951 etwas erfahren ſollen. 

Martin 
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Martin ſchwieg; und Lukas druͤckte ihn 
mit Inbrunſt an feine Bruſt. Nun, rief er 
aus, kann ich freudig ſterben, weil ich weiß, 
daß ich einen Sohn hinterlaſſe, der tugend⸗ 
haft, und glücklich ſeyn wird. 


| VL 
Sey liebreich und bereit, ſuch andrer Dienſt zu 
preiſen, 
fo wird man dir auch gern Gefaͤlligkeit erweiſen. 


Als Ferdinand einmal feine Mittagsmahlzeit 
eingenommen hatte, bemerkte er, daß Lott⸗ 
chen und Ludwig, ſeine Geſchwiſter, immer ein⸗ 
ander zunickten, und laͤchelten. Er konnte 
nicht errathen, was ſie vorhatten, er erfuhr 
es auch nicht, ob er ſie gleich einigemale da⸗ 
rum fragte. Es kam aber bald an Tag. Lud⸗ 
wig fragte ihn: willſt du nicht mit uns in 
Garten gehen? Er war gleich dazu bereit, und 
ſagte: wenn es euch Vergnuͤgen macht, ſo ge⸗ 
he ich gerne mit. 


Da gieng er dann mit ihnen fort; glaubte 
aber immer, daß dieſer Gang etwas zu bedeu⸗ 
ten 
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ten haben muͤße, weil feine Geſchwiſter ganz 
ungewöhnlich freundlich waren, und das La⸗ 
chen nicht verbergen konnten, ob ſie ſich gleich 
Muͤhe darum gaben. Er hatte auch wirklich 
recht. Denn ſobald er in das Gartenhaͤuschen 
tratt, fand er da zehn kleine Freunde verſam⸗ 
melt, die ihm alle entgegen kamen, ihn ums 
armten, und ſagten: viel Gluͤck zu deinem Ger 
burtstage, lieber, guter Ferdinand! erlebe ihn 
noch vielmal, und allemal geſund und vergnuͤgt! 
Sie fuͤhrten ihn darauf zum Tiſche der mit 
allerhand artigen Saͤchelchen beſetzt war. Es 
ſtund da eine Schuͤßel voll Weichſelkuchen, um ſei⸗ 
ne Freunde zu bewirthen, es lagen ba ein paar 
Buͤcherchen, die ihm ſeine guten Eltevn hinge⸗ 
ſtellt hatten, es lag da ein ſchoͤner Geldbeutel, 
den ihm Lottchen ganz heimlich geſtrickt hatte, 
es ſtund da ein recht ſchoͤuer Farbenkaſten, 
der von feinen übrigen Freunden für ihr zus 
ſammengelegtes Taſchengeld war gekauft wor⸗ 
den. 


Das ruͤhrte nun den guten Ferdinand bis 
zu Thraͤnen: er umarmte ſeine Freundchen 
alle, und dankte ihnen für die Liebe, die ſie 
zu ihm trugen. Er theilte darauf den Weich⸗ 
ſelkuchen aus, und hatte mit ihnen ein paa 

recht 
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recht vergnuͤgte Stunden. Er ſchlug ihnen her⸗ 


nach vor, ein kleines geſellſchaftliches Spiel an; 


zufangen. Die ganze Geſellſchaft war zufrie— 
den, glaubten aber, daß ſich dieß beſſer für 
den weiten Garten, als für das enge Gartens 
haͤuschen ſchicke. Und fo gieng dann der Zug 
durch den Garten, und Lottchen wußte ihn ſo 
artig zu lenken, daß er gerade nach Ferdinands 
Blumenbette zugieng. Ferdinand ſprang vor⸗ 
aus, um ſeinen Gaͤſten alle Bluͤmchen, und 
Kräuterchen zu zeigen, mit benen er es bes 
pflanzt hatte. Er fand aber darauf mehr, als 
er vermuthete. Ein herrlicher Levkojeuſtock, 


dicht voll blaugefuͤllter Blumen, und verſchie⸗ 


dene Sommergewaͤchſe waren darauf gepflanzt. 
Voller Verwunderung ſtund er ſtill, und dach⸗ 
te nach, wie dieſe ſchoͤnen Gewaͤchſe auf ſein 


Laͤndchen möchten gekommen ſeyn. Er brauch⸗ 


te aber nicht lange nachzudenken; denn ſo⸗ 
bald er feinen kleinen Freunden in das Ge 
ſicht ſah, merkte er gleich an ihren ſchalkhaften 
Laͤcheln, daß auch dieſe ſchoͤnen Geſchenke von 
ihnen herruͤhrten. Sie hatten fie ebenfalls von 
ihrem Taſchengelde heimlich gekauft, und auf 
fein Bettchen verpflanzt. Dieſe Gefälligkeit 
machte ihm neues Vergnügen, und er gab ſich 
alle Muͤhe bald N Worte, hald durch fein 
WVetra⸗ 


Betragen ihnen zu zeigen, wie ſehr er durch 
ihre Liebe geruͤhrt ſey. 

Der ganze Nachmittag wurde unter Spiel, 
und Vergnügen zugebracht. Erſt da die Abend» 
daͤmmerung eintrat, nahmen fie von ihm Abs 
ſchied. Alle nahmen vergnuͤgt Abſchied, nur 
Anſelm nicht. Dieſem ſah man gar deutlich 
an, daß er verbruͤßlich ſey, ob er es gleich 
zu verbergen ſuchte. 


Fehlt dir etwas, Auſelm? fragte ihn bey 
dem Weggehen Joſeph, der aͤltere und ver⸗ 
ſtaͤndigſte unter allen. Mir fehlt nichts, ant⸗ 
wortete er. Aber wie koͤmmt es dann, daß 
ihr alle Ferdinanden ſo lieb habt? ihr habt 
ja feinen Geburtstag gefeyert, als wenn er ein 
kleiner Prinz wäre. Mein Geburtstag iſt ja 
den vorigen Monat auch geweſen, und — 
und fuhr Joſeph fort, deine Freunde haben 
dich nicht ſo beſchenkt, wie Ferdinanden, das 
iſt freylich wohr. Aber dafuͤr koͤnnen wir nichts. 
Sieh! Ferdinand iſt, wie du weißt, der gefaͤl⸗ 
ligſte Knabe. Er ſinnt immer darauf, wie er 
andern Freude machen kann. Wenn er Saͤ⸗ 
men, oder neue Buͤcher bekommen hat, ſo muͤſ⸗ 
ſen alle ſeine Freunde an ſeinem Vergnuͤgen 

Theil 
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Theil nehmen. Er zeigt es ihnen nicht nur, 
ſondern er beſchenkt ſie auch oft. Erſt vorige 
Woche hat er unter uns eilihe Dutzend Nel⸗ 
fenpflänzchen, die er aus dem Saamen gezo⸗ 
gen hat, vertheilt. Wenn wir ſpielen wollen, 
ſo ſpielt er gern jedes Spiel mit, das andern 
Freude macht, und wenn einer, oder der ans 
dere ihm bisweilen ein Späschen macht, ſo 
wird er darüber nicht boͤſe. Durch dieſes ge⸗ 
fällige Betragen macht er nun, daß ihn alle 
Leute lieb haben, und ihm gerne Freude mas 
chen Du aber, lieber Anſelm, biſt ganz anders. 
Wenn du Pflaͤnzchen bekömmſt, die wir noch 
nicht haben, fo goͤnnſt du uns nichts davon, 
und willſt ſie gern allein beſitzen. Deine Spiel⸗ 
ſachen laſſeſt du nicht anruͤhren, und das ſchoͤne 
Buͤchelchen mit den Bilderchen, ſo du von dei⸗ 
nem Vater bekommen, haft du noch keinem 
von uns durchblaͤttern laſſen. Wenn es an 
ein Spielchen geht, ſo ſollen wir allzeit ſpie⸗ 
len, was du haben willſt, und wenn wir es 
nicht thun, ſo murreſt du, und ſpielſt oft gar 
nicht mit. Und wenn dir jemand zu nahe koͤmmt, 
dich etwa am Kleide zupft, oder von hinten 
ſich beyſchleicht, und dir die Augen zuhaͤlt, 
fo wirft du gleich boͤſe, faͤhrſt haͤmiſch um dich 
herum, und ſchimpfeſt wohl gar. Sieh! da 
kann 
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kann es ja nicht anders kommen, als daß deine 
Freunde Ferdinauden lieber, als dich haben, 
und lieber ihm, als dir Freude machen. 


Anſelm wurde uͤber dieſe Rebe ſehr betruͤbt. 
Gleichwohl ſah er ein, das Joſeph recht habe. 
Er nahm ſich vor, hinführo freundlicher, und 
gefaͤlliger gegen feine Freunde zu ſeyn. Im 
Anfange koſtete es ihm viele Muͤhe; aber nach 
und nach wurde es ihm leichter. Seine Muͤ⸗ 
he wurde ihm reichlich belohnt. Denn je ger 
faͤlliger er gegen andere war, deſto gefälliger 
waren dieſe gegen ihn. Je mehr er andern 
Freude machte, deſto lieber machten ihm die⸗ 
ſe wieder Freude. Sonſt wuͤnſchten ſie immer 
Anſelm von ihren Spielen weg; nun aber muß 
te der gefällige Anſelm allemal herbey gerufen 
werden, wenn ein geſellſchaftliches Vergnügen 
angeſtellt werden ſollte. 


Vit 
Liebt, Kinder! die Verſchwiegenheit; 
Denn dieſe macht euch Freunde: 


Hingegen die Geſchwaͤtzigkeit 
die macht euch viele Feinde: 


San wir eines Tages in einer Geſellſchaft 
von groͤßern Perſonen, wo man ſich von ver 
ſchiedenen 


ſthiedenen Dingen unterhielt. Man gab auf 
ſie nicht Achtung, und redete von Sachen, von 
denen man eben nicht gewuͤnſchet hätte, an ihr 

eine Zuhoͤrerinn zu haben. Sie hoͤrte indeſſen 
alles j ließ ſich aber nichts merken. 


Als ſie nach Hauſe kam, fragten ſie ihre 
Schweſtern, wer da geweſen waͤre? Sie ſagte 
es, weil ſie nicht Urſache zu haben glaubte, 
es zu verheimlichen. N 


Sie fragten 8 nach dieſem und jenem; 
unter andern aber auch, was dann geredet 
worden wäre? „ Fuͤrs erſte, ſagte Sophie, 
haben fie nicht mit mir geredet: „fürs zweyte 
wurde das, was ſie zuſammen ſprachen, geſagt, 
daß ichs nicht hoͤren ſollte. Wuͤrde es alſo nicht 
die groͤßte Schwatzhaftigkeit ſeyn, wenn ichs 
euch wieder ſagte? Ihr wuͤrdet es wieder an 
einem dritten Orte erzaͤhlen, und wenn es die 
Perſonen, die zugegen waren, wieder erführen; 
fo würden fie mich niemals wieder in ihre Ge⸗ 
ſellſchaft laſſen.“ | 

Der Vater hoͤrte und lobte das klug Mad 
chen ſehr: „Denn, fagte er, durch die Ver⸗ 
ſchwiegenheit erſpart man ſich und andern taug 
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ſend Verdruſſe; und Klätfchereyen machen und 
bey jedermann verhaßt.“ | 


Kuchen hatte, ich weiß nicht wie, den boͤ⸗ 
ſen Fehler angenommen, daß es nichts ver⸗ 
ſchweigen konnte. Erfuhr es alſo etwas, wel⸗ 
ches man geheim halten wollte, ſo brannte es 
ihr auf dem Herzen, und es konnte eher nicht 
ruhen, bis es alle ſeine Freundinnen und Bekannte 
davon benachrichtiget hatte. Das Schlimmſte 
dabey war, daß es auch alles das Boͤſe, was 
es von andern hoͤrte, dem Erſten dem Beßten 
wieder erzaͤhlte, ohne zu bedenken, daß es man⸗ 
chem dabey groſſes Unrecht than, manchem bit⸗ 

tern Kummer zuziehen koͤnne. * 
Dieſe kleine Klaͤtſcherinn wurde dadurch in 
kurzer Zeit eine wahre Plage fuͤr die Leute in 
dem Haufe, und für alle andere, in deren Ge. 
ſellſchaft ſie kam. Denn wo ſie nur war, da 
ſaͤete fie durch ihre Klaͤtſchereyen den Saamen 
zum Misvergnuͤgen, zum Zank und zu allerley 
Unheil aus. Was Wunder, wenn man anſieng 
ſie zu fliehen, ſie zu verabſcheuen? — Man 
that dieſes durchgaͤngig, und in kurzer Zeit 
hatte ſie keine Freundinn, ja nicht einmal eine 
Geſellſchafterinn mehr. Wohin ſie ſelbſt kam, 
| da 
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da ſchloß man die Thuͤren vor ihr zu, oder 
ließ ſich verlaͤngnen; und wenn fie jemanden in 
Geſellſchaft zu ſich bitten ließ, ga wurde ihre 
Einladung von allen abgelehnt. Das machte 
ſie endlich aufmerkſam auf ihren Fehler. Sie 
ſah ihn ein, und wollte ſich davon beſſern. Aber 
wehe demjenigen, den eine Untugend ſchon zur 
Gewohnheit geworden iſt! Fuͤr den hält es 
ſchwer, ſich ch jemals ganz davon loszumachen. 


Köätchen brachte volle zehn Jahre darauf 
zu, dieſen Fehler ganzlich abzulegen: denn hun⸗ 
dertmal fiel fie in denſelben zurück, nachdem 
ſie ſich hundertmal vorgenommen hatte, ihn 
nie wieder zu begehen. Itzt war fie erwachſenz 
da war ſie nun von jedermann verlaſſen und 
verachtet. Denn daß ſie aufgehoͤrt habe, eine 
Klaͤtſcherinn zu ſeyn, das wußte niemand, weil 
ſeit vielen Jahren kein Menſch mehr Umgang 
mit ihr gehabt hatte. Sie mußte ſich alſo ent⸗ 
ſchließen, ihr ganzes Leben in trauriger Ein⸗ 
ſamkeit hinzubringen, und auf die Freuden ei⸗ 
nes gemeinſchaftlichen Umganges Verzicht zu 
thun. 

So muß man oft die traurigen Folgen 
jugendlicher Fehler ſein ganzes keben hindurch 


empfinden. 
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Man glaubt dem Luͤgner dann auch nicht, 
wann er gleich ſelbſt die Wahrheit ſpricht. 


Wolgang ein leichtfertiger Knabe, freute 
ſich auf eine boshafte Art, wenn er andern ei⸗ 
nen Schrecken einjagen konnte. Er ſtellte ſich 
daher oft, als ob er einen Schaden gelitten: ſieng 
ein heftiges Geſchrey an, und wenn das Geſinde 
zulief, war es nicht nur wenig, oder nichts, 
ſondern er lachte ſie wohl gar aus. So lief er 
zum Beyſpiele mit Ungeſtuͤmm die Treppe hinun⸗ 
ter, und ſuchte das Gepolter eines ſchweren 
Falles nachzuahmen: ein andermal ſchlug er 
auf den Tiſch, ſpritzte ſich eine Kirſche in das 
Geſicht, daß es blutend zu ſeyn ſchien, und 
ſchrie, daß man glauben ſollte, er habe f nd ein 
Loch in den Fo geſtoſſen. 


Nachdem er die Leute ſo getaͤuſcht hatte y 
hörte man gar nicht mehr auf ihn. Einſt flieg 
er auf eine Leiter, die auf dem Saale ſtund: es 
brach eine Sproſſe, er ſtuͤrzte herunter, und 
brach den linken Fuß. Da ſchrie er nun auch aus 


vollem Halſe; aber man ließ ihn liegen, und 
kehrte 


kehrte ſich nicht an fein Schreyen. Endlich fand 
ihn eine Magd, die nicht ſeinethalben, ſondern 
anderer Geſchaͤfte wegen über das Zimmer gieng, 
und ſah nun wohl, daß es kein Scherz mehr 
wäre. Indeſſen aber, da man ihm nicht zu 
rechter Zeit zu Hilfe gekommen, war der Fuß 
zußerſt verſchwollen, und wurde bey den dop⸗ 
pelten Schmerzen, die er nun leiden mußte, fo 
uͤbel wieder eingerichtet, daß er Zeit Lebens hin⸗ 
ken mußte. 


IX. 


Mit kleinen Fehlern angefangen, 
mit groſſen wird man aufgehangen. 


Di kleine Peter hatte oft feinen Eltern und 
Geſchwiſtern Kleinigkeiten an Eßwaaren und an, 
dern Sachen weggenommen. Als ihn endlich 
ſeine Mutter daruͤber betraf, ſagte ſie es dem 
Vater; und ſie wurden eins, deßwegen das boͤſe 
Kind hart zu zuͤchtigen. Da Peter nun ſehr 
weinte, und vorwenden wollte, er hätte ja nur 
Kleinigkeiten weggenommen, ſo ſagte der ver» 
ſtaͤndige Vater: „Eben darum ſtrafe ich dich 
hart, damit du nicht bey Kleinigkeiten lerneſt, 
Dinge 
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Dinge von groͤßerm Werthe zu ſtehlen, und 
endlich am Galgen ſterben müßeſt. Denn wer 
oft nur einen Apfel ſtiehlt, der nimmt einſt 
auch Geld, wenn er dazu kommen kann. Ein 
andermal nimm nicht das Geringſte ohne die Er⸗ 
laubniß deſſen, dem es zugehoͤret.“ 


X. 


Wer ſich nur einmal eines Fehlers ſchuldig macht, 
auf diefen fallt wohl hundertmal noch der Vers 
dacht. 


. hatte einmal die Bosheit begangen, 
und ſeines Vaters Federmeſſer heimlich wegge⸗ 
nommen. Einer ſeiner Schulfreunde hatte es 
ihm abgekauft gegen einen Groſchen. Dieſen 
hatte er an Kirſchen gewendet. Sie bekamen 
ihm aber fo übel, daß er einige Jahre lang 
Schmerzen davon empfinden mußte. Denn da 
ſeines kleinen Freundes Eltern bey ihrem Soh⸗ 
ne das Peeters erblickten, und erfuh⸗ 
ren, daß er es vom Konrad gekauft hatte, ſchick⸗ 
ten ſie es ſogleich zu ſeinem Vater, und ließen 
fich erkundigen, ob er darum wiſſe, daß ſein 
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Sohn das Federmeſſer verkauft habe? Da 
wurde der thörichte Konrad nicht nur ſcharf 
gezuͤchtiget, ſondern alle, die mit ihm im Hauſe 
waren, wurden nun auf ihn mistrauiſch. So 
oft etwas im Hauſe mangelte, ſo hieß es allemal: 
„Das hat gewiß Konrad mitgenommen.“ Man 
durchſuchte ſeine Taſche, Koffer und Schrank, 
ließ ſich in der Schule erkundigen, ob er das 
fehlende Stuͤck nicht etwa habe blicken laſſen. 
Dieſes kraͤnkte ihn hernach fo ſehr, daß er oft 
bittere Thraͤnen weinte, wenn man ſo mistrau⸗ 
iſch auf ihn war: und erſt nach einigen Jah⸗ 
ren, da er hinlaͤnglich bewieſen, daß er fich ges 
beſſert habe, konnte er ſeiner Freunde Zutrauen 
wieder erlangen. 


XI. 


Geſundheit — welch ein groſſes Gut 
hat der, der ſie genießet, 

dem immer unter frohem Muth 
das Leben ſanft verfließet! 


2. 


Alben war der liebenswuͤrdigſte Knabe, und ge⸗ 
rade im beßten Alter. Er konnte ſchoͤn ſchreiben, 
gut leſen, und wohl ſelbſt etwas auſſetzen⸗ Wenn 
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er eine ſchoͤne Geſchichte hörte, oder ſonſt etwas 
ſchoͤnes ſah, das ihm gefiel, fo ſchrieb er es gleich 
nieder, und zeigte es ſeinen Eltern und Lehrmei⸗ 
ſter. Ueberhaupt war er ſtill und beſcheiden, und 
ſo gutherzig, daß er keinen Wurm trat, der unter 
ſeine Fuͤße kam, und ihm nichts Leids zufuͤgte. 
Mit einem Worte, wer ihn nur anſah, der ſag⸗ 
te bey ſich ſelbſt: Albert wird noch ein groſſet 
Mann werden. | 2 


Da trug ſich zu, daß er mit feinen Mitſchuͤlern 
Ball ſpielte, nahe bey einem Hauſe, hinter wel⸗ 
chem ein Brunnen ſtund. Albert duͤrſtete; denn 
er hatte ſich ſehr erhizt; und da er des Brunnens 
gewahr wurde, ſchlich er ſich unvermerkt hinter 
das Haus. Wohl fielen ihm die Lehren ein, 
welche man ihm ſehr oft gegeben hatte, daß er 
nicht in die Hitze trinken ſollte, weil es ihm ſcha⸗ 
den würde; aher, ſagte er bey ſich, es ſieht mich 
hier niemand, — und trank. 


Eine Zeit hernach ſah Albert ſchon bleich aus, 
ſeine geſunde Farbe und ſein Fleiſch ſchwand, und 
fo nahm auch die Luſt zu Leſen und Schreiben ab. 
Es freute ihn nichts meht, er war ſtets verdruͤß⸗ 
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lich und muͤrriſch; man wußte gar nicht, wie 
man das nehmen ſollte. Je mehr die Lunge zu 
faulen anfieng, deſto elender ward es zuſehends 
mit Alberten. Der peinliche Huſten quaͤlte ihn 
Tag und Nacht, und nun ſah man freylich, wo 
tes fehlte, aber es war zu ſpaͤt. Man kann es 
nicht ausſprechtu, wie er Darüber weinte, aber 
niemand konnte ihm helfen. Sein Vater und 
ſeine Mutter, und ſeine Geſchwiſter ſtunden um 
ſein Bett herum, und weinten; aber ſie konnten 
ihm nicht helfen. Albert ſtarb. Was noch zuletzt 
ſchoͤn und lobenswuͤrdig war, iſt, daß er feine 
Eltern bath, ſie moͤchten ſeine traurige Geſchichte 
andern Kindern erzaͤhlen. Wenn nun die Leute 
bey ſeinem Grabe vorbeygehen, ſo bleiben ſie oft 
wehemuͤthig ſtehen, und fagen zu ſich ſelbſt: Ach! 
hier liegt Albert, den ein einziger Trunk ins fruͤ⸗ 
10 Grab geſtuͤrzt hat. 


XII. 


Mein Kind! befleißige dich ſtets der Reinlichkeit, 
rein ſey Geſi cht und Hand, und rein ſey Waͤſch' 
und Kleid. 


Nilas hatte Eltern, die ihm ſehr gute Lehren 
gaben; ſie waren aber beyde in ſo viele Geſchaͤfte 
verwi⸗ 
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verwickelt, daß ſie nicht immer nachſehen konn⸗ 
ten, wie ſie von ihm befolgt wuͤrden. Nun war 
Niklas ſo einfaͤltig, daß er glaubte, er muͤße die 
Lehren ſeiner Eltern nicht um ſeiner ſelbſt willen, 
ſondern aus Gefaͤlligkeit gegen fie befolgen; und 
dachte daher, er habe genug gethan, wenn er nur 
in ihrer Gegenwart folgſam waͤre. Deßwegen 
that er faſt immer das Gegentheil von dem, was 
ihm die Eltern geſagt hatten, ſobald er merkte, 
daß fie nicht Zeit hatten, ihn zu beobachten. Sie 
hatten ihm, zum Beyſpiele, geſagt, er muͤße ſich 
und ſeine Kleider reinlich halten. Er that aber 
keines von beyden. In der Morgenſtund ſchlich 
er traͤumend umher, und ſcheuete dir kleine Muͤ⸗ 
he, ſich zu waſchen, und ſeinen Mund zu rei⸗ 
nigen. Ein weißes Hemd zog er nicht eher an, 
bis er von der Mutter dazu gezwungen wurde, 
und ſeine Kleidung vergaß er immer an dem Orte 
eufzuhängen, den ihm feine Mutter hiezu bes 
ſtimmt hatte. | 


Dieſes hatte für ihn ſehr unangenehme Fol⸗ 
gen. Sein Mund und ſeine Zaͤhne bekamen ei⸗ 
nen ſehr unangenehmen Geruch, der jedem eckel⸗ 
haft war, dem er nahe kam. In ſeinen Haa⸗ 
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ren wuchs Ungeziefer, das ihm ein abſcheuliches 
Anſehen gab. Der ſcharfe Schweiß, den er aͤuſ⸗ 
ſerſt ſelten von der Haut wuſch, fraß dieſelbe an, 
und machte, daß er beſtaͤndig mit dem Ausſchlage 
behaftet war. Der ganze Menſch wurde am En⸗ 
de ſtinkend, bekam eine ungeſunde gelbe Farbe, 
ſo daß jedermann ſeinen Umgang floh. 


XIII. 
Die Reinlichkeit befördert die Geſundheit. 


Dir muntre Knabe Wohlmuth beſuchte ſeinen 
Freund, der an heftigen Kopf⸗ und Zahnſchmer⸗ 
zen darnieder lag, und an verſchiedenen Theilen 
des Leibes einen ſehr eckelhaften Ausſchlag hatte. 


O, ſagte der Kranke, als Wohlmuth in ſein 
Zimmer trat, erbarmen Sie ſich meiner, und ent⸗ 
decken Sie mir die Arzney, womit Sie ſich ſtets 
ſo geſund erhalten! 


Meine Arzney, antwortete dieſer ö quillt aus 
dem Brunnen, der vor meiner Thuͤre iſt. Mit 
dem kalten Waſſer deſſelben ſpuͤle ich meine Zaͤhne 

aus, 


44 


aus, waſcht meinen Kopf, Augen, und alles, 
was einer Reinigung bedarf; und ſo waſche ich 
faſt allen Schmerz weg, der andere plagt, die 
das friſche Waſſer ſcheuen. | 


XIV. 


Schone deine Kleider fehr; 
Reinlichkeit bringt Gunſt und Ehr. 


Dir kleine Friedrich gieng ſtets reinlich geklei⸗ 
det. Sierüber verwunderte ſich fein kleiner Nach⸗ 
bar Martin, der faſt immer ſchmutzige Kleider an 
hatte, ungeachtet er reicher war, als Friedrich. 
Einſt fragte Martin den kleinen Friedrich, wie 
es zugienge, daß er immer ſo reinliche Kleider 
haͤtte, dahingegen ſeine meiſtentheils ſo ſchmutzig 
und oft zerriſſen ausfähen ? denn ehe er ſichs ver⸗ 
ſaͤhe, haͤrte er bald einen Fleck gemacht, bald ein 

Loch geriſſen. f 


„Sich reinſich halten, iſt ſehr leicht, ante 


wortete Friedrich, und meine armen Eltern wuͤr⸗ 


den uͤbel dabey zurechte kommen, wenn ſie mir 
oft 


oft neue Kleider anſchaſfen ſollten. Ich waſche 

mich, greife nichts Unreinliches an, krieche nicht 
an Hertern herum, wo ich mich beſchmutzen, oder 
hangen bleiben kann. Wenn ich ſpiele, ziehe ich 
unterdeſſen meinen Rock aus, und lege ihn or— 
dentlich bey Seite. Bey Tiſche ſehe ich mich vor, 
daß ich mich nicht mit Speiſen beſchuͤtte; eſſe mit 
Vorſichtigkeit, und wiſche mir die Hände ſorgfaͤl⸗ 
tig ab. Ich klopfe und buͤrſte meine Kleider oft 
aus, und lege ſie beym Ausziehen an einen gu⸗ 
ten Ort.“ 


Martin nahm ſich vor, es auch fo zu mas 
chen; anfaͤnglich aber ward es ihm ſchwer: denn 
er hatte ſich ſchon unordentlich und ſchmutzig ge⸗ 
woͤhnt; doch brachte er es durch anhaltende Auf⸗ 
merkſamkeit endlich auch dahin. | 


Seine Eltern wunderten und freueten ſich 
über die Veränderung ihres Sohns ſehr, lobten 
und liebten ihn weit mehr, als vorher. Dieß 
alles aber machte ihm ſelbſt ſo viele Freude, daß 
er ſich nachher oft bey dem kleinen Friedrich für 
das gute Beyſpiel bedantte. 
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Schmerz, Krankheit, und den Tod east 
das Laſter der Unmaͤßigkeit. 


Ein reicher Mann gab einſt ſeinem Soͤhnchen 
an deſſen Geburtstage die Erlaubniß, alle ſeine Ge⸗ 


ſpielen und Geſpielinnen zu einem Fefe einzu. 
laden. 


Sie kamen, und wurden in einen angeneh⸗ 
men Garten gefuͤhret. 


Hier trug man alle moͤgliche Naͤſcherehen 
auf: Bisquit, Konfekt, Kuchen, Erdbeere, Jos 
hannisbeere, Kirſchen, und was nur die ſchoͤne 
Jahreszeit von Fruͤchten hervorbringt. 


Damit man ſie in ihrem Vergnuͤgen ja nicht 
ſtoͤhren möchte, ließ man ihnen auch alle nur er: 
ſinnliche Freyheit: denn man glaubte nicht, daß 
wohlgezogene Kinder derſelben misbrauchen, und 
denken wuͤrden: „Hier iſt viel zu eſſen: alſo willſt 
du auch eſſen, fo viel du nur kannſt.“ | 
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Die Folgen aber waren ſehr verſchieden. 
Einige darunter, die ſich der Warnnngen erin⸗ 
nerten, die ihnen ihre Eltern und Aufſeher ga⸗ 
ben, waren beſcheiden, und aſſen nicht mehr, als 
ſie glaubten, daß ihnen zutraͤglich waͤre. 

Andere hingegen, die ſich der Abweſenheit 
ihrer Aufſeher bedienen wollten, aſſen von allem, 
was ihnen vorgelegt wurde, und machten allezeit 
- Teller leer. 


Die Erſten befanden ſich ſehr wohl dabey, 
und genoſſen des Vergnügens auch den andern 
Tag: denn man gab ihnen mit nach Hauſe, was 
2 vor ſich hatten liegen ßen. 


Die Letzten waren kaum nach Hauſe, ſo em⸗ 
pfanden fi ſie Ko opfſchmerzen, Uebelkeiten, Leibes⸗ 
ſchmerzen, und andere liedel, die die ungenig 
ſamkeit zu begleiten no 


Einer unter ihnen geſtund eilen ahl, 
bat ſeine Eltern um Verzeihung, und zugleich, 
daß ſie den Arzt möchten hollen laſſen, damit er 
ihm en geben möchte. 


Er 
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Er nahm dieſe willig ein, ſo bitter ſie auch 
ſchmeckte. Andere aber, die ſich diefen Mitteln 
widerſetzten, wurden ſo krank, daß ſie etliche Wo⸗ 
chen lang nicht ausgehen n und beynahe 
geſtorben wären. 


XVI. 


Verzaͤrtle deinen Leib doch nicht mit Naͤſchereyen; 
die Folgen ſind ſehr boͤs: es wird dich ſicher reuen. 


err Oront hatte zwar viel Geld; er ver⸗ 
zaͤrtelte aber ſeine Kinder doch nicht, wie oft 
die Reichen zu thun pflegen. Sie bekamen 
nichts, oder doch ſehr ſelten, von den auslaͤn⸗ 
diſchen Getraͤnken, wodurch viele Kindermaͤ⸗ 
gen geſchwaͤcht werden, und ihr Blut erhitzt 
wird. Eine Schale Waſſer war des Mor⸗ 
gens ihr erſter Trank. Ihre gewoͤhnlichen 
Mahlzeiten beſtunden aus Gemuͤſe und Obſt; 
nur ſelten genoffen ſie Fleiſch Sie waren ges 
wohnt, im kalten Waſſer ſich zu waſchen, in 
kalten Zimmern und ungewaͤrmten Betten zu 
ſchlafen, und Wind und Regen auszuhalten. 


Bey dieſer Lebensart waren die Kinder 
friſch und geſund. Sie glaubten 8 
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daß ſie es nicht ſo gut haͤtten 25 wie Heren Weich⸗ 
lings Kinder, die Kaffee, Thee, Torte, und 
allerley Naͤſchereyen bekaͤmen, ſoviel ſie woll⸗ 
ten; denen des Morgens das Waſchwaſſer N 

des Abends das Bett gewaͤrmet wuͤrde; und 
die nicht ausgehen duͤrften, wenn die Witte⸗ 
rung einigermaſſen unfreundlich waͤre. 


Sie klagten es ſogar einmal dem Vater, 
Und wuͤnſchten, daß fie es eben fo gut, wie 
die kleinen Weichlinge haben moͤchten. Da 
beſuchte Herr Oront einmal Herrn Weichling, 
und nahm ſeine Kinder mit. Bey ihrem Ein⸗ 
tritte in die Stube kamen ihnen drey elende, 
gelbe Kinder entgegen, die blaue Kippen, ein⸗ 
gefallene Augen, ſchwarze, faule Zähne hats 
ten, und ſo kraftlos waren, als wenn ſie ſich 
nicht ſatt eſſen duͤrften. Die Frau Weichlin⸗ 
ginn klagte mit Thraͤ aͤnen, daß das vierte Kind 
ſchon ſeit ach: Tagen im Bette bleiben müßtes 
Hierauf nahm fie ein groſſes Arzueyglas, und 
zwang ihre Kinder, davon einzunehmen. Auch 
gab fie ihnen ſonſt, wenn fie über Uebelkeiten 
klagten „ verſchiedene gebrannte Geiſter. 


Bey Tiſche konnten Weichlings Kinder 
wenig eſſen; ihre Gaͤſte aber genoſſen mit mun⸗ 
term Geſichte von alen was aufgetragen wur⸗ 
de. Als ſie unter andern ſaure Gurken mit 
groſſem Appetite verzehrten, ſo fragte b die Fran 
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Weichlinginn aͤngſtlich, ob ihnen das nicht 
ſchade; ſie dachte, ihre Kinder wuͤrden ſterben 
muͤßen, wenn fie nur ein Schnittchen von eis 
ner fo unverdaulichen Koſt verzehrten. Noch 
mehr verwunderte fie ſich, da fie ſah, daß 
Oronts kleiner Karl ein Glas kaltes Bier 
austrank. Sie beſtrafte ihn ſogar deßwegen, 
und ſagte, daß er ein andermal ſein Glas fein 
auf den Ofen ſetzen und waͤrmen ſollte, damit 
er nicht etwan den Huſten bekaͤme. 


Nach aufgehobener Tafel nahm Herr Oront 
mit ſeinen Kindern Abſchied, und ließ ſie, als 
er nach Hauſe kam, wie gewoͤhnlich, in ihre 
kalten Betten gehen. Des Morgens kamen 
fie munter, wie die jungen Rehe, geſprungen. 
Ihre Wangen bluͤheten, wie die Roſen, und 
aus ihren Augen blitzte ein jugendliches Feuer. 


Eh / wie freue ich mich, ſagte der Vater, 
daß ich ſo geſunde und muntere Kinder habe! 
Wie ſehr würde es mich dauern, wenn ihr fo 
elend, wie Weichlings Kinder, waͤret. Was 
meynt ihr wohl von dieſen Kindern? Ach! 
antwortete Philippine, das waren arme Kits 
der. Sie ſahen ja aus, als wenn ſie im Gra⸗ 
be gelegen haͤtten. Sie konnten ja von den 
aufgetragenen Speiſen faſt gar nichts genießen. 
Ich moͤchte nicht an ihrer Stelle ſeyn, und 
wenn man mir tauſend Thaler geben 2 
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Aber, fuhr der Vater fort, wenn ich dich und 
deine Geſchwiſter nun eben jr wie dieſe, vers 
pflegen ließ; wenn ich dein Waſchwaſſer, dein 
Getraͤnk, dein Schlafgemach und Bert wärs 
men ließ; wenn ich ſtatt deines Butterbrodes 
dir Kaffee und Gebackwerk, ſtaͤtt der Erbſen, 
wie wir zu Mittag eſſen werden, eine Paſtete, 

oder ſonſt etwas Leckerhaftes zurichten ließ, 
moͤchteſt du alsdann nicht an der Stelle der 
kleinen Weichlinge ſeyn? Nein! mein lieber 
Vater! ſchrie Philippine, lieber will ich frie⸗ 
ren, und mit der elendeſten Koſt vorlieb neh⸗ 
men, als ben guten Biſſen, und einem gewaͤrm⸗ 
ten Bette ein krankes, elendes Maͤgochen ſeyn. 


Das iſt mir ließ, ſagte der Vater, daß 
meine liebe Philiprine die Geſundheit, die ſie 
genießt, fo hoch zu ſchaͤtzen weiß. Nun wird 
ſie ſich wohl nicht wieder beklagen, wenn ſie 
in das kalte Bett gehen, und mit ſchlechter 
Koſt vorlieb nehmen muß. 


In der That beklagten ſich die Kinder auch 
niemals wieder uͤber ihren Vater. Sie wur⸗ 
den immer mehr uͤberzeugt, daß er es gut mit 
ihnen meyne. 


Nach einigen Tagen ſtarb das Kind des 
Herrn Weichlings, welches ſie krank verlaſſen 
hatten. Zwey von den uͤbrigen hatten das Jahr 
darauf das naͤmliche ae Sie ſahen einſt 
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einige Knaben vor ihrem Fenſter mit Schlitten 
fahren: fie bekamen Luſt, an ihrem Vergnü⸗ 
gen Autheil zu nehmen. Sie ſchlichen ſich heim⸗ 
lich zu ihnen, fuhren eine halbe Stunde mit 
ihnen herum, kamen aber alsdann ganz ohne 
Athem zuruͤck. Der Schweiß war ihnen zuruͤck 
geſchlagen. Ihre Mutter legte ſie zwar in das 
Bett, ließ einheizen, und Thee machen; es 
wollte aber nichts anſchlagen. Sie ſtarben bey: 
de nach wenigen Tagen an einem Steckfluſſe. 
Der aͤlteſte von dieſen armen Kindern blieb 
zwar am Leben, aber er wurde ein elendes 
Männchen, Sn feinem vier und zwanzigſten 
Jahre war er ſo zuſammen geſchrumpft und 
kraftlos, wie ein Greis von achtzig Jahren. 
Er trug das Jahr hindurch wenigſtens neun 
Monate eine Weſte mit Pelz gefuͤttert und Pelz⸗ 
ſtiefeln, ließ eben ſo lange einheizen, und be⸗ 
klagte ſich doch immer, daß er nicht warm wer⸗ 
den koͤnnte. Sein Magen war ſo ſchwach, daß 
er nichts als Suppen, Kalbfleiſch, Lammfleiſch, 
junge Huͤner, oder Tauben ertragen konnte. 
Die beßten Aepfel mußte er ſich braten laſſen, 
ſonſt bekam er Druͤcken, und der Bierkrug 
mußte erſt auf den Ofen geſetzt werden, weil 
friſches Bier, wie er ſagte, den Magen er⸗ 
kaͤltet. Einmal waͤre er bald geſtorben, da er 
ſich hatte gelüften laſſen, ein Schnittchen Schuͤn⸗ 
ken zu genießen. Und ſo war ſein kurzes Le⸗ 
ben eine immerwaͤhrende Krankheit. N 
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XVII. 


Das alte Sprichwort bleibt auch jetzt noch 

| immer wabr: 
daß die Naſchhaftigkeit oft einen Rio ge⸗ 
1 25 1 i 1 hahr. 


Wuudald wurde von ſeiner Amme alle 
Tage mit Naſchwerk gefüttert. Er wurde 
dadurch ſo ſehr an die Leckereyen gewoͤhnt, 
daß er auch nachher als Knabe ſich immer 
danach ſehnte, und gleich zugriff, wo er 
dergleichen ſtehen ſah. Vergebens warnte 
den Knaden feine ältere Schweſt die ihm 
rieth, ſich bey Zeiten davon zu entwoͤhnen, 
weil er es nicht immer haben koͤnnte. Er 
meynte, das Bone noch lange Zeit, bis er's 
nicht mehr haben konnte, und verſuchte nie, 
ſich zu überwinden, 


Endlich kam er wirklich weg aus ſei⸗ 
nem vaͤterlichen Hauſe zu einem Herrn, bey 
dem er ſtrenge gehalten wurde, und wo 
von Naſchwerk gar nichts vorfiel. Was that 
er da? Er kaufte taglich ſich von feinem 
Taſchengelde Roſitnen, Mandeln, und Zus 
ckerwerk, bis das Taſchengeld verzehrt wer. 


Seine Begierde war indeſſen immer 
ſtaͤrker geworden; es war ihm jetzt faſt 
ganz unmoͤglich, ſich zu zwingen. Da er 
nun kein Taſchengeld mehr hatte, ſo ver⸗ 
Faufte er Anfangs einige feiner Kleidungs⸗ 
ſtücke; und da auch das verzehrt war, ſo — 
(mich ſchaudert, indem ich's erzaͤhle! ahl 

b a 
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ſtahl er feinen Herrn. Aber wo geſchieht 
etwas Boͤſes, das über kurz oder lang nicht 
bekannt würde? > 

% 

Auch dieſes AN bekannt ‚ BR um 
der Schande und Strafe zu entgehen, ‚god 
der junge Menſch auf ein Schiff, wel 
über das Meer fuhr. Der in ſchlichen e . 
war er nun zwar fürs erſte entflohen; aber 
nicht der goͤttlichen. Das Schiff, worauf 
er ſich befand, ſcheiterte „und der Miſſe⸗ 
thaͤter wurde von e Wellen Berta lande. 
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ENT 
Leiden währt nicht immer: in 
Ungeduld macht's ſchlimmer. es 


Fin war krank, und die Krankheit endigte ſich mit 
einem Ausſchlage in der Hout. Ein berſtandiger Arzt, 
der ihn beſuchte, rieth ihm, ſich etliche Tage ruhig 
zu halten, und ſich vor Verkaͤltung zu huͤten und das 
Empfindliche des Aus ſchlages, wodurch die Krankheit 
gehoben würde, geduldig zu ertragen, ohne es duch 
Kratzen und Reiben zu vermehren. = 

Aber Fritz folgte dieſem guten Rathe nicht; er 
verkältete ſich, und kratzte allenthalben Wunden; da⸗ 
durch wurden die Schmerzen vermehrt, und er ward 
immer ungeduldiger. Endlich ſchlug durch die oftma⸗ 
lige Verkaͤltung der Ausſchlag zurück. und Fritz mußte 
unter groſſen Schmerzen ſterben. 

' Regel 


$5 
N. 
Regel 
vom Verſeleſen. 


Verse nennt man eine gebundene Rede, das 
iſt, eine Rede, welche in allen ihren Zeilen an 
eine gewiſſe Zahl der Sylben, ja ſo gar auch in 
jedem Worte an gleichlaufende kurze und lange 
Sylben gebunden iſt. Gemeiniglich reimet ſich auch 
eine Zeile am Ende mit einer andern; das iſt, ſie 
haben entweder in einer oder in zwoen Sylben 
einen gleichlautenden Ausgang; und daher haben 
ſie auch den Namen Reime. 


Um alſo Verſe oder gebundene Reden wohl 
verſtaͤndlich und ſchoͤn zu leſen, beobachtet alle 
obigen Leſeregeln auch beym Leſen der Verſe auf 
das genaueſte: behaltet den natürlichen Ton der 
Stimme bey, und gebet derſelben, nach den ver⸗ 
ſchiedenen vorkommenden Leidenſchaften, die ge⸗ 

hoͤrige Abaͤnderung: ſprechet alle Worte nach 

allen ihren Sylben deutlich und ordentlich aus 
und haltet das rechte Sylbenmaaß; redet die 
wichtigern Worte mit Nachdrucke; richtet euch 
nach den Unterſcheidungszeichen; und vermei⸗ 
det über dieß folgende zween Fehler: 
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1) SHütet euch, daß ihr nicht einen Vers, 
wie den andern, in dem naͤmlichen Tone 
anfanget, und endet; denn dieſes giebt 
eine einförmige unangenehme Tudeley, 
welche das Ohr des Zuhoͤrers ganz jaͤm⸗ 
merlich beleidiget. 


2) Bindet euch nicht an die gewiſſe Zahl der 
Sylben und der Reime; denn dieß ver⸗ 
dunkelt den Verſtand: ſondern leſet zuſam⸗ 
men, was dem Sinne nach zuſammen ge⸗ 
hört, von einem Verſe ohne Abſatz in den 
andern hinuͤber, wenn ſchon die Zeile je⸗ 
desmal mit einem groſſen Buchſtaben an⸗ 

faͤngt; und ſetzet mitten in dem Verſe ab, 
wenn ein Ruhepunkt dazwiſchen kommt. 


Damit ihr euch nun im Verſeleſen uͤben koͤn⸗ 
net, ſo will ich einige Auffaͤtze in gebundener Re⸗ 
de mit kurzen und langen Zeilen, mit und ohne 
Reime hieherſetzen, und bey dem erſteren Stuͤcke, 
das ich euch ſelbſt vorleſen will, werde ich den 
Nachdruck auf die bedeutendſten Worte mit einem 
Steiche anzeigen. Gebt nun wohl Acht! 


Leſe⸗ 


Leſeuͤbungen 
in gebundener Rede; 


Freude uͤber Gott. 


Fun dic ſehr, geliebte Jugend 
So du gehſt den Weg der Tugend, 
fehlt es dir an Freuden hie, 
| wahren; edlen Freuden nie. 


Das iſt unſers Gottes Wille, 
froh zu ſeyn! Er iſt die Fulle 
unſrer Fröhlichkeit ; Er giebt | 
Fröhlichkeit dem, der Ihn liebt. 


4 ’ BÄREN 4 
Das iſt Froͤhlichkeit / Ihn kennen, 
7 5 
Ihn den Herrn, den Vater nennen, 
I \ I 
auf Ihn warten, auf Ihn ſehn, 


| I 
und auf Seinen Wegen gehn. 
Seinen Wegen geh Einf, 


ein, ſie war ag nich, die Erde; 3 
Gottes Sau tief ihr das Werde! 
Und ſie ward; wir wurden auch 
Unter unſerz Gottes Hauch. 


Und wir fanden Ttant und Spliſe, 
fanden, ſo nach unſter Weiſe , 
zu geneſen 7 gedeihn, 

und des Lebens uns zu freun. 


Und wir fanden uns umgeben 
mit unendlich vielem Leben 3 „ Ar 
Thiere, groß und klein, gediehn 
fanden Trank und Speis durch Ihn. 


a EAN: 
Aber wir aſlein, wir kannten 


U U I, 
Se den Vater! ach! und nannten 
7 N 
\ Vater Ihn! Er rief uns zu: 


d! mein Ebenbild biſ du? 
Herr 


„ Hektſche, wirke, dente, wilfe, 
„und empfinde, und geniehe! is 
„„Dieſes geb' ich nicht dem Thler , 
7 dieſen Vorzug gebe ich dir; a 


70 Brauch ihn ja zu meiner Ehre! 5 
17 Sieh! dein Glück iſt meine Ehre, 
„und dein Glück iſt: gut zu 1 * 
„ deines Gottes dich zu Ben — 


wehe Freude , bie empfinden‘! 1 
Dieß anbethungtnot ergründen, | 
dor uns je und je geliebt | 
Gott, der uns das Weſen giebt: | 


Daß in Ihm, in Ihm die Fulle 
unsrer Freuden iſt; fein Wile, 
daß er iſt, uns froh zu ſehn, 
| kügendhaft uns froh zu ſehn. 
n Welch 


Welch Entüden, baf wir loben N 
neben Gott „ und in Ihm leben W 
und mec ſind, wie Er! 8 
ach, unendlich! — Bonner 3 = 


— 


N ihr Gottes Ramen nennet. 
gn, preiſet, ditt, entbtennet: — 
Sreuden Gottes N ewige Heil NR 
ſind der guten Menſchen Theil N 4 | 


Ache Kinder, 1 na 10 
o verliert Loch nie bie Tugend. | 10 
Wo ihr ie, ach. fü ie verliert, | 
ſeyd ihr aller Freun entführt. | 


Ihr werdet nun beobachtet haben, daß ich 
diejenigen Sylben und Worte, welche mit einem 
Striche bezeichnet ſind, mit Nachdrucke, mit Em⸗ 
pfindung geſprochen habe. In folgenden Stuͤcken 
koͤnnet ihr euch nun ſelbſt üben. 

| TUE Liebe 
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kiebe und Gehorſam gegen die Eltern. 


O Gott! mein Vater! dein Gebot 
ſey mir ins Herz geſchrieben: | 
Den Eltern follft bis in den Tod 
gehorchen, und ſie lieben! 
O, dieſer theuren, ſuͤßen Pflicht 
vergeſſe meine Seele nicht! 

Nun, weil ich lebe, will ich ſie 
von ganzem Herzen lieben, 
gern ihnen folgen, und ſie nie 
erzuͤrnen, nie betruͤben. . 
Durch Sittſamkeit fie zu erfreun, 
das muͤße meine Freude ſeyn. 

Von meiner erſten Kindheit an 
erzeigten ſie mir Gutes: 
mehr, als ich je vergelten kann, 
erzeigten ſie mir Gutes. 
Und noch ſind ſie fuͤr mich, ihr Kind, 
ſo zaͤrtlich, und ſo treu geſinnt. 


So lang' ich lebe, will ich ſie 
auch wieder zärtlich lieben; 
gern ihnen folgen, und ſie nie 
erzürnen, nie betruͤben. 
Erwachſen einſt, wie jetzt noch klein, 
will ich der Eltern Freude ſeyn. 
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Der gute Friedrich. 


E 3 war vor wenig Jahren 


ein Knaͤblein jung und zart, 
hieß Friedrich, war beſonders 
von guter Sinnesart. 


War freundlich und beſcheiden, 
nicht zaͤnkiſch und nicht wild, 
war fanft, wie kleine Schäfchen, 
und wie ein Taͤubchen mild. 


Zum Schul- und Gotteshauſe 
ſah man ihn fleißig gehn, 
und jedem, der ihn gruͤßte, 
gar freundlich rede ſtehn. 


Drum gab auch Gott Gedeihen: 
das Knaͤblein wuchs heran, 
und ſeine Eltern hatten 
recht ihre Freude dran. 


Auch war ihm in der Schule 
ein jeder herzlich gut; 
denn allen macht er Freude, 
und allen war er gut. 


Einſt 


Einſt hieß es: Brüder! morgen 
fälle fein Geburtstag ein! 
Gleich riefen all' und jede: 

Der muß gefeyert ſeyn. 


Da war des Wohlbehagens 

und jeder Freude viel; 
und wo man ſah und hoͤrte, 
war Tanz, Geſang, und Spiel. 


Denn alle, alle freuten 
des frohen Tages ſich; 
und alle, alle fangen: 
geil unferm Friederich! 


Fritzens Morgenlied. 


D 


u lieber Gott! hoͤrſt gern es an, 


wenn Kinder Dank dir bringen; 


drum will ich jetzt, ſo gut ich kann, 
dir auch mein Loblied ſingen. 


Mich hat ein ſanfter Schlaf erquickt, 
ich bin geſund und froͤhlich; 
wie viele find nicht fo begluͤckt, 
ſind krank, ſind nicht ſo froͤhlich! 
Ja, 


Ja, lieber Gott! ich ſag' dir Dank! 
Du laͤßeſt jeden Morgen 
mit noͤth'ger Speiſe und mit Trank 
ſo guͤtig mich verſorgen. 


Fuͤr meine Eltern dank ich Dir, 
die mich fo zärtlich lieben: 
auch fuͤr die Freunde dank' ich Dir, 
die mich im Guten üben; 


O, laß uns dieſe Eltern noch 
recht lange, lange leben! 
Thu, lieber Gott! o thu es doch, 
laß ſie noch lange leben! 


Wir wollen, ich und Schweſter Lis 3 
fie auch recht oft erfreuen : 
wir wollen lernen; ja gewiß 
nie Fleiß, noch Mühe ſcheuen. 


Wir wollen leben ſo, wie hier 
die Menſchen leben ſöllen: 
wenn ſie ſich hier und dort bey Ditz 
im Himmel By: wollen, 


Fritz⸗ 
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Frischens Abendlied. 


Cun, dieſes Tages Stunden 
ſind wieder froh ver ſchwunden! 
Die Sonne ſcheint nicht mehr: 
der Mond iſt aufgegangen, 
die goldnen Sternchen hangen 
am Himmel hoch, und funkeln ſehr 


Fritz! viele f viele Freuden, 
und wenig, wenig Leiden 

Ki fuͤhlt guter Kinder Herz! 

So ſagen all die Lieben, 

die mich im Guten uͤben; 

und was ſagt dann mein eignes Herz” 
Ich fuͤhl mich frohen Muthes. — 

Wirkt' ich wohl heute Gutes? — 

Lernt ich wohl brav und viel? — 

Folgt' ich gern guten Lehren? — 

Ließ ich's nicht blos beyhm Hoͤren? — 

Blieb ich auch gut im Scherz und Spie! ? 
Wohl mir! ich fuͤhl's im Herzen, 

beym Fleiß, beym Spiel und Scherzen 

fehlt' ich mit Vorſatz nicht! 5 

Wie würd’ ich mich ſonſt graͤmen, 

wie aͤngſtlich mich jetzt ſchaͤmen 

vor meiner Eltern Angeſicht. 

e Nun 


Nun merk ich erſt das Süße 
der väterlichen Kuͤße: 
Auch Gott winkt Beyfall mir. 
Er, Er hat mir's gegeben, 
dieß frohe, füße Leben: — 
O, guter Vater, Dank ſey Dir! 


Die Schoͤnheit der Ordnung. 
Hubs ordentlich, huͤbſch ordentlich 


muß man als Kuabe ſeyn; 
der Liederliche ſchmeichelt ſich 
bey keinem Menſchen ein. 

Wer alles um ſich wirft und fü ſchmeißt 
nichts auf ſich ſelber haͤlt, 
zeigt früh ſchon einen kleinen Geiſt, 
der jedermann misfällt. 

Was eine Neſſel wird, brennt bald, 
ja, die Erfahrung ſpricht's: 
Wer jung nichts tauget, der it alt 
gewiß ein Taugenichts. 2 

Huͤbſch ordentlich, huͤbſch ordenklich 
will ich als Knabe feyn: 
wann ich erſt groß bin, wird es mich 
gewißlich nicht gereu'n. Erb 
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Erzaͤhlungen 


in Verſen. 


Franz und Fritz. 


3. muntre Knaben, Franz und Fritz, 
des Vaters groͤßte Freude f 
beſaßen viel Verſtand und Witz, 
und liebten ſich auch beyde. 


Franz gluͤhte, wie das Morgenroth, 
hielt Fritzchen ihn umſchlungen, 
und Fritz vergaß ſein Butterbrod, 
kam Fränzchen hergeſprungen. | 


Die Eltern ſah'n es oft mit an, 
wenn ſie ſich ſo umſchlangen, 
und Freudenthraͤnen Hoffen dann 
herab von ihren Wangen. 

| Man ſah fie alle Morgen fruͤh 
vergnuͤgt zur Schule wandern: 


kein Schuͤler lernte mehr als ſie; 
denn einer half dem andern. 


e 2 Sie 
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Sie ſtanden ſtets für einen Mann 
im Streit und in Gefahren: 
doch griff kein Schüler leicht ſie an, 
weil ſie nicht zaͤnkiſch waren. 


Einſt waren ſie, ſehr ſelten zwar, 
ſo ganz allein zu Hauſe; 
der Vater mit der Mutter war 
auf einem kleinen Schmauſe: 


Und da ſah Franz die Kammerthuͤek 
des Vaters offen ſte hen. 

Ach Fritzchen! rief ex, wollen wir 
Papa's Gewehre ſehen? 

Sie ſchlichen alſobald hinein. 
Sieh, ſagte Franz, die vielen! 
Das ſollten rechte Flinten feyny' 
wann wir Soldaten ſpielen. 


t 


Hoͤr, Fritzchen! nimm die braune da! 
Ich bleib hier bey der rothen. 
„Ach F aͤnzchen! ſagte Fritz, Papa 
hat's uns ja oft verbothen!“ 

J, nimm du nur die Flinte dort; 
wer wird uns dann verrathen? 
Fritz nahm ſie hin: ſie giengen fort, 
und ſpielten ſtracks Soldaten. 

| Ber Franz 
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Franz war nunmehr der Kommendant, 
und Fritz war ſein Rekrute. 
Legt an! Gebt Feur! rief er entbrannt; 
paff! — da lag er im Blute. 


Fritz warf ſich uͤber Franzen hin, 
den Stron des Bluts zu ſtillen; 
„ach Fraͤnzchen! rief er, ach! ich bin — 
red doch, um Gottes willen! — | 


Franz fah ihn an mit Todesqual, 
als wollt' er ihm vergeben; 
druͤckt ihm die Hand, ſchnappt noch einmal — 
zum letztenmal — nach Leben. 


Fritz raffte alſobald ſich auf, 
und rannte, wie von Sinnen, 
zum Brunnen hin, ſprang ſchnell hinauf, 
und plump! da lag er drinnen. 
Die Eltern kamen bald hernach, 
und hoͤreten die Klage. 
Der Vater ſeufzt' ein kurzes Ach, 
Und ſtarb, geruͤhrt vom Schlage. 


Hanns, 


70 — 
Hanns N der Naͤſcher. 


Huus war ein herzensguter Junge, 
und Lernen war ihm nur ein Spiel; 
doch auf den Wohlſchmack ſeiner Zunge 
hielt, e Haͤnuschen gar zu viel. | 


Ihm that's im Erd» und Hide chen 
von allen Jungen keiner nach: 
und, traun! er waͤr um ein Stuͤck Kuchen 
geklettert auf das Kirchendach, 


Mit Diebſtahl hätt? er fein Gewiſſen 
um alle Welt fonft nicht beſchwert? 
Allein im Punkt der Leckerbiſſen 
war's doch nicht ſo ganz unverſehrt. 


Selbſt ein Paar Kirſchen oder Pflaumen 
zu ſtehlen hielt er fuͤr erlaubt; 5 
denn, ach! ihm hatte ſchon ſein Gaumen 
die Herrſchaft über ſich geraubt. - 


Die Speiſekammer zu bemauſen 
ſtieg er ins Fenſter einſt hinein. 
Da / dacht’ er, giebt es was zu ſchmauſen, 
da wird gewiß noch Torte ſeyn. 


— 


Dos 


\ 


Doch dießmal fand der luͤſtre Schlucker 
ſich ſehr betrogen. Wie er ſah, 
ſtand nicht, als nur ein wenig Zucker 
in einem irdnen Naͤpfchen da. 


Mit ſeinem naſſen Finger dupfte 
der Leckermund das Näpfchen aus, 
und aus dem offnen Fenſter ſchlupfte 
der Dieb gleich einer Katz hinaus. 


Doch bald fieng er ſich an zu kruͤmmen, 
gleich einem Wurm, und aͤchzt' und ſchrie; 
denn ſolch ein Brennen, ſolch ein Grimmen 
in den Gedaͤrmen fuͤhlt' er nie. 


Vergebeus war's, um Hilfe flehen; 
fein Naſchen bracht ihn grauſam um. — 
Was er fuͤr Zucker angeſehen, 
war groͤßtentheils Arſenikum. ) 


Das 


— — — —— 


9 Arſenſkum iſt ein ſtarkes Gift. 


10 A 
* * ‚ey 
* 


Das Gluͤck der erde 


1 


S 
Vungſt, als ich in In Blumenzeit 
auf unſrer Wieſe ſpielte, 1 
und jedes Thierchen, hoch erfre it, 
wie ich, den Frühling fühlte. 


Da ſah ich einen armen Greis 
am 1 Bach im Schlummer liegen; 
fein dünnes Haar war ſelberweiß, jr 
und Gram in feinen Zügen. 97 


Schwach ſtuͤtzte feine duͤrre Hand 
die bleichen welken Wangen: 
halb war vom loͤchrichten Gewand 
fein, kranker Leib umhangen z 173 ale nad 


Und wenig grobes trocknes Brod — 
(vielleicht die letzte Gabe, 
die eine fromme Hand ihm both) — 
lag neben feinem. Stabe. 105 

Er ſeufzt' im Traume, wandte f 55 Fe 
erwachte, ſeufzte wieder, 4 39057 
und eine groſſe Thraͤne ſchlich 
von ſeinen Wangen nieder. 


Was iſt dir, rief ich, alter Mann! 
was macht dir ſo viel Schmerzen? — 


Da ſah er mich bekuͤmmert an: 


der Blick gieng mir zu Ram 


7 * 
* 
I Ach!. 


„Ach! ſprach er, Kind! vom Alter ſchwach, 
„und krank durch innern Kummer, 
„ ſank ich an dieſem kühlen Bach 
„ vorhin in matten Schlummer. 


„Sieh, dieſes Stuͤckchen trocknes Brod, 
„ erfleht durch meine Thraͤuen; 

„wornach ſich, ach! in groſſer Noth 

U fünf kleine Kinder ſehnen, | 


* Ich being‘ es Waun alte Gott! 
„von meinen ſchweren Sorgen h 
„ iſt dieß vielleicht die letzte: — todt 
zı Sieg’ ich vielleicht ſchon morgen. — 


Er ſchwieg. Ich (ab fein. leidend Herz 
auf ſein Geſicht epraͤget, 
And ward duych ſeinen Seelenſchmerz 
Mn gleichem. Schmerz beweget. 


Ich ſeufzte, ſann — und ungezaͤhlt 
ergriff ich aus Erbarmen | 
mein ganzes kleines Taſchengeld, 
und gab's dem frommen. Armen. 


Wie froh ward, da er mich erließ, 
wie dankbar feine, Miene! 
Ach! ſchon fein ſtummer Dank bewies 1 
wie ſehr er es verdiene. — — 


Die Wolluſt, Armen beyzuſteh' n, 
hatt' ich noch nie empfunden: 
und noch kein Abend war ſo ſchoͤn, 
wie dieſer, mir verſchwunden. i 


\ 


Jabeln. 
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Fabeln. 
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| Das weiße Mäuschen. 


Ein milchweiß Täuschen war einmal 
von einer groſſen Maͤuſezahl | 
die einz’ge ihrer Art; 
ihr Fellchen war dem Atlas gleich, f 
fo glatt, fo ſchimmernd, und fo weich; 
fie felbft war klein und zart. Jug 


„Kind! ſprach die Mutter einſt zu ihr, 
„noch kennſt du nicht das boͤſe Thier, 
„die Katze, unſern Feind; | 
„ſie lauert auf uns in der Nacht, 

„dein Fell iſt weiß, nimm dich in Acht, 
mein Rath iſt gut gemeynt. 


„Auch vor der Eule huͤte dich: 
dir fehlt Erfahrung, wie man ſich 
klug der Gefahr entzieht.“ | 
55 Maͤuschen dünft ſich klug, und ſpricht; 
„ für mich ſorgt, lie be Mutter nicht: 
ich weiß ſchon, wie man flieht.“ 


Nun 


Nun gieng fie einſtens auf den Schmaus 
es Abends ohne Mutter aus, 
und tanzte friſch und keck; 
doch da fie wieder heim waͤrts gieng, 
da kam die Faule ſchnell, und fing 
mein weißes Maͤuschen weg. 


Ach, rief fie, daß ich mich bethoͤrt! 
haͤtt' ich der Mutter Rath verehrt, 
itzt litt ich nicht den Tod.“ 
Jedoch das weiße Maͤuschen ſchrie 
umſonſt; die Eule fpeifte ſie 
zu ihrem Abendbrod. 


Kaum. =. „* 
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Die junge Fliege. 


Ein Fliegenſchwarm ſaß um den Rand 
von einem Topfe Milch, der ohne Deckel 
39 9 | | fſtand. 

Die meiſten unter ihnen waren 

jung, unbedachtſam, unerfahren, 

und ungeſchickt, ſich vor zuſehn. 

Drum ſprach die eine von den Alten: 

„Ihr Kinder müßt euch jg, wie wir, am 
i | Rande halten; 

„konft iſt's um euch geſchehn! 


Zwar 


„Zwar ſeyd ihr noch zu jung, dieß ſelber 
einzuſehn: 
doch glaubet mir's, nnd folgt; ſonſt wer⸗ 
det ihr's beflagen,'« 


Die jüngfte ſchlug die Wann, in den 


und ſprach: „Wir wiſſen's ſchon, daß Alte 
furchtſam ſind: 
auf die Gefahr wollt' ich's wohl wagen. 
Man bricht doch, hub ſie an zu ſchreyn, 
man bricht doch in der Milch nicht etwa 
gar ein Bein ? 
Laßt ſehn! ich wage mich hinein! 
wer Herz hat, folge mir, es wird ihn nicht 
gereun.“ 
Die Alte rief: „Du wagft dich in Gefahr. 
des Lebens!“ 
Doch ihre Warnung war Pagen 
„Bin ich nicht felber groß genug: 
und find. dann nur die Alten Flug . 


Die Alte bat: umſonſt war ihre Bitte: 
die Junge. ſetzte ſich recht in 1 Topfes 
| Litte, 
Hier ſchwamm ſie in der Milch; (fuͤr ſie 
| war das ein See; ) 
ſank unter: wehrte ſich; kam wieder in die 
arbeitete, nicht wieder zu verfinfen; } 
| nengebene! denn fie mußt’ ertrinken 
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Die Biene und die Taube. 

5 

in Bienchen fiel in einen Bach; 
dieß ſah von oben eine Taube, | 
und brach ein Blättchen von der Laube, 
und warf's ihr zu. 

| Das Bienchen ſchwamm darnach, 

und half dadurch ſich gluͤcklich aus dem Bach. | 
Nach kurzer Zeit ſaß unſre Taube 
zufrieden wieder auf der Laube. 
Ein Jager hatte ſchon den Hahn darauf geſpannt. 
Mein Bienchen kam: pick! ſtach's ihn in die Hand; 
puf! gieng der ganze Schuß daneben. 
Die Taube flog davon. — Wem dankt ſie itzt ihr Leben? 


Erbarmt euch willig fremder Noth! — 
Du giebſt dem Armen heut dein Brod; 
der Arme kann dir's morgen geben, 


— 


5 Der Lehrer. 

inter! ihr leſet nun ſchon fo ziemlich ar⸗ 
tig; und wenn ihr euch fo fortübet, und die 
Leſeregeln immer beobachtet, ſo werdet ihr in 
Baͤlde ganz gut und vollkommen ſeſen, daß es 
einem jeden ein Vergnuͤgen ſeyn wird, euch 
leſen zu hoͤren. Aber, wie geſagt, fortfah 


muͤßt ihr, euch fleißig zu üben, 
Nur 


73 488 


Nun habe ich euch noch etwas zu 15 
Nicht wahr? ihr ſehet immer ſelbſt mehr den 
zutzen davon ein, daß man verſchiedene lehr⸗ 
reiche Geſchichten und andre ſchoͤne und ange⸗ 
uehn.e Kuͤnſte und Wiſſenſchaften i in Buͤchern 
gedruckt finden, und herausleſen kann. Ihr 
koͤnnet aber leicht erachten, daß es weder moͤg⸗ 
lich, noch ſchicklich iſt, alles drucken zu laſſen; 
denn für's erſte koͤmmt der Druck ſehr theuek: 
und fürs zweyte, wenn man, zum Beyſpiele, 
ſeinen Eltern oder guten Freunden, die von 
uns entfernt find, etwas zu wiſſen machen 
wollte, ſo waͤre es uns gewiß nicht auſtaͤn⸗ 
dig, die Sache allemal drucken zu fallen: und 
mündlich könnte man es ihnen doch auch nicht 
ſagen. Was Nathes alſo? Nicht wahr, man 
ſchreibt einen Brief? Nun müßt ihr aber 
wiſſen (wie ihr es vielleicht ſelbſt ſchon öfters 
geſehen habt) daß die Buchſtaben in der Schrift 
ganz anders ausſehen, als die im Drucke, ſo 
zwar, daß ihr das Geſchriebene nicht einmal 
leſen koͤnnet. Ihr muͤßt alſo auch die Schreib⸗ 
buchſtaben kennen, und das Geſchriebene 
| | leſen 
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teen ſernen, fo wie ihr nun ſelbſt auch das 
Schreiben zu lernen anfauget. 


Uuocberdieß habt ihr auch ſchon dſters ge⸗ 
hoͤrt, daß es mehrere Sprachen als die Teut⸗ 
ſche gebe, wie zum Beyſpiele, die lateiniſche, 
waͤlſche, franzoͤſiſche, und andere mehr. Wert 
ihr nun gleich keine Studenten werdet, und 
wenn ihr keine von dieſen Sprachen zu erler⸗ 
nen gedenket, ſo wird es euch doch in vielen 
Gelegenheiten gut und nutzbar ſeyn, wenn 
ihr die lateiniſchen Buchſtaben kennen, und 
die lateiniſchen Schriften leſen gelernt habt; 
Denn erſtlich giebts dermal ſchon viele artige 
Bücher, die zwar deutſchen Innhalt haben; 
aber mit lateiniſchen Buchſtaben gedruckt ſind⸗ 
Zudem, ihr moͤget mit der Zeit entweder Zi in⸗ 
gießer, Goldſchmiede; Schloſſer, oder Stein⸗ 
hauer werden, ſo wird es euch oft groſſen 
Nutzen und Vortheil bringen, wenn ihr die 
lateiniſchen Buchſtaben kennet, und den latei⸗ 
niſchen Druck und Schrift zu leſen im Stan⸗ 
de ſeyd. Hier folgt alſo die Schreibſchrift, 
und die groſſen und kleinen lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben nach 
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XXI. 


Jeder Tag, der ſich entfernt, 
fragt dich: Haft Du was gelernt? 
D wie niedrig wirft Bü ſeyn, 
ſprichſt du zu dem Tage: Nein! — 


Karl würde alle Tage von ſeinen 
Eltern in die Schüle geſchickt, und Bis- 
weilen erinnert, daß er in der ſelben 
nuch Achtung geben mochte. Da ſag⸗ 
fe er einſtens: „Liebe Eltern, es iſt 
ja mein eigner größter Vortheil, wenn 
ich in der Schüle nifmerffam Bin, und 


ich 


ich würde mir ſeſßſt ſowohl, als auch 
andern Kindern ſchaden, ünd meinem 
Lehrer Verdrüß machen, wenn ich ün⸗ 
achtſum würe.“ | 


| Menn er feine Schühe oder Stiefeln 

gepugt, ſich gewaſthen, die Haare zů⸗ 
recht gefammf, und die übrigen Klei⸗ 
dungsſtücke rein aßgebürſtet hatte; 
dann gieng er ir Befiimmfen Zeit fir 
und ordentlich in die Schüle. 


Mann ſllabiert oder geleſen wär: 
de, fa er ſprgfültig in das Büch, und 
wenn der Lehrer mit den Kindern 
ſprach, fo gab Karl Achtüng. Menn 
er ewas nicht recht verſtanden halte, 
ſo fragte er den Lehrer Befiheiden. Zr 
der Schüle hinderte er nie die andern 
Kinder, ünd weil er nüch aüf andere 
Meiſe fie nicht beleidigte, fo hörte 
man niemals aber ihn klagen. Menn 
die Schůlſtünden geendigt waren, To 

gieng 
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gieng er ſtiſl und ungezwungen nach 
Saüſe; wenn er auch ſuß und horte, 
daß manche wilde 5 inbandige Kin⸗ 
der ſehr ſiefen und lrmten, machte pr 
es doch nicht nach. | 


Bü Saüſt dachte er wieder an das 
Büfe, was er in der Schule gelerut 
hafte, und übte dasſelbe freu aus, ſhl⸗ 
labierte iind las das, was vorgekom⸗ 
men war, für ſich durch, moben ihm, 
wenn er etwas nicht recht machte, 
fein ſehr verfidndiger Vater half. — 
Ze älter Karl würde, deſto klüger und 
beſſer ward er auch, und jeder ver⸗ 
fiändige Meuſch, der ihn kannte, ſiebte 
And achtete ihn. 


— I 


Nun folgen teutſche n mit 
8 Buchſtaben. * 
XXII. 


En Iog 


XXII. | 


Kömmt auch im Anfang dir die Arbeit 
ſauer an, 


So denke nur: Wie gut wird's ſeyn, 
iſt ſie gethan. 


| hatte feit etlichen Tagen ſei- 
nen kleiuen Freund Kriftian nicht ge- 
fehen, und kam jetzt, ihn zu beſuchen. 
Er glaubte durch feinen Befuch groffe 
Freude bey, Kriftian einzulegen. Er 
irrte ſich aber. Als er zu ihm in die 
Stube tratt, ſaſs Kriſtian ganz betrübt 
am Tiſche, und hatte den Kopf in die 
Hand gelegt. Ganz unmuthig fragte 
er: was bringft du mir dann? Ich will 


dich beſuchen, ſagte Leopold; ich glau- 
be aber, du ſiehſt mich nicht gerne. 


Du bift ja fo verdrüßslich : biſt du etwa 
krank? oder find deine Eltern mit dir 
nicht zufrieden? oder hat dich jemand 
beleidiget ? | 
Ach! nichts von allen diefen, fag- 
te Kriftian, Ich habe nur gar zu viel 
zu 
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Zu thun. Da hat mir mein Vater ein 
Buch gegeben, daraus ſoll ich ihm et- 
Was abſchreiben. Sieh nur einmal den 
groſſen Fleck: hier die ganze Seite, und 
auch dieſe halb. Wann will ich dann 
damit fertig werden? Da kann ich ja 
nicht einen Augenblick ſpielen. Wenn 
du weiter keinen Kummer haſt, ſagte 
Leopold, fo will ich dir bald helfen. 
Suche nur gleich Feder, Dinte, und 
Papier herbey. Setze dich hin, und 
fchreib, und geh nicht eher von der 
Stelle; bis du mit der Arbeit fertig biſt. 
Da wirft du fie bald endigen, und das 
Herz wird dir hernach recht leicht wer- 
den. Dieſes habe ich von meinem Leh- 
rer gelernt. Dieſer ſagte mir immer, 
ſolange man ein ſchweres Gefchäft vor 
- fich hat, werde man niemals recht ver- 
gnügt. Defswegen müfste man es frifch 
angreifen, fo käme es bald zu Ende, 
und wenn es zu Ende wäre, fo hätte 
man allemal darüber eine grofle Freude. 


N Das 
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Das ıft ja aber auch gar zu viel, 
fuhr Kriſtian fort. Das kann ich ja un- 
möglich alles ſchreiben; ſieh nur: eine 
Seite, und wiederum eine halbe Seite. 


Er wurde darüber ſo miſsmüthig, 
daſs er wirklich den Mund verzog, und 
zu weinen anfleng. Je mehr du zu 
ſchreiben haft, Närrchen! antwortete 
ihm Leopold, defto länger mufst du 
daran bleiben. Wenn du den ganzen 
Tag den Kopf in die Hände legteſt, 
und das ganze Schnupftuch voll wein- 
teſt, fo brächteft du doch keine Zeile 
fertig, Friſch! fetz dich hin, und fchreib, 
Ich will fo lange in diefem Ecke fitzen 
bleiben, und etwas in deinen Büchern 
lefen N bis du fertig bit, 


"Wirklich fetzte fich 1 in ein 
Eck „ ſprach kein Wort mehr, fon- 
dern las in einem Buche. Kriſtian aber 
that Seufzer, nahm die Feder, und 
ſchrieb, und ſprach kein aa ra | 

Ind 
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Und je länger er ſchrieb, deſto mehr 

nahmen die Zeilen ab, die er abfchrei- 

ben ſollte. Er merkte es, und wurde 

dadurch geneigt, immer eifriger im 
Schreiben fortzufahren. 


Raum war eine halbe Stunde vor- 
bey, fo rief er: Punktum! ich bin 
fertig! fprang vom Stuhle auf, um- 
armte feinen Freund Leopold, dankte 
ihm für den guten Rath, den er ihm 
gegeben hatte, und fpielte noch ein 
Paar Stunden recht vergnügt mit ihm 
auf dem Damenbrette. | 


xx. 
Sey ftandhaft und geſetzt in allen deinen 
Dingen : 


Ein Flattergeift wird mie was gut’s zuStande 
bringen. 


M. chor befuchte einmal ſeinen Freund Fer- 

dinand. Dieſer zeigte ihm eine Menge Zeich 

nungen von Häufern, Thieren, und a 
e 
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die er feit einiger Zeit verfertiget hatte. Diefe 
gefielen Melchiorn fo wohl, dafs fogleich bey 
ihm die Begierde entſtund, das Zeichnen auch 
zu lernen. Mit diefer Begierde kam er nach 
Haufe , fiel feinem Vater um den Hals, und 
bath, ihm einen Zeichnungsmeifter zu halten. 
Der Vater, der feinem Sohne gern fo viel Freu- 
de machte, als nur möglich, verfprach ihm 
wochentlich zwey Stunden Unterricht geben 
zu laflen, Damit war aber Melchior nicht za- 
frieden, fondern verlangte täglich fo viel Stun- 
den. Der Vater geſtund ihm auf fein anhal- 
tendes Bitten täglich eine Stunde zu. 


Das war eine herzliche Freude. Mel- 
chior War nicht nur in der Stunde ſehr auf- 
merkſam, ſondern auch aufser derieiben. Alle 
Papiere, die er fand, bemalte er mit Blumen, 
Früchten, und anderen Figuren. | 


Nach einiger Zeit verglich er feine Zeich- 
nungen mit denen, die Ferdinand verfertiget 
hatte, und fand, dafs diefe weit beſſer waren. 
Das verdrofs ihn. Er machte noch einige Ver- 
fuche, ihm beyzukommen; da fie ihm aber 
nicht gelangen, fo war ihm das Zeichnen eine 
unangenehme Beſchäftigung. Er ſah den Zeich- 
nungsmeiſter mit Widerwillen kommen, machte 
die aufgegebenen Arbeiten nachläfsig, und 
Wenn der Unterricht vorbey war, fo liefs er fie 
ganz aus den Gedanken. Unterdeſlen fah er, 
dafs fein kieiner Nachbar fich ein Taubenhaus 
angelegt hatte, Er befuchte ihn oft, und ſah 
mit Vergnügen zu, wie fieh die Tauben fchnä- 
belten, und ihre Jungen futterten. 

N Auch 


108 — 


Auch fo ein Taubenhaus zu haben, ſchien 
für ihn das gröfste Glück. Er ftellte es fei- 
nem Vater vor, und erhielt es wirklich von 
ihm, dafs ihm auch ein Taubenhaus gebauet 
wurde. Er leerte feine Sparbüchfe aus, und 
kaufte fich dafür einige Paar fchöne gezeich- 
nete Trommeltauben. Diefe zogen feine Auf- 
merkfamkeit fo fehr auf ſich, dafs ihm alle 
Luft zum Zeichnen vergieng, und dafs der 
Zeichnungsmeiſter darüber fo verdrüfslich wur- 
de, dafs er ihm den Unterricht auffagte, Nun 
brachte er den ganzen Tag bey den Tauben zu, 
fütterte fie, ftund Stunden lang bey den Ne- 
ftern, und fah zu, wie fie brüteten, fich zank- 


— 


ten und ſchnäbelten. Flog eine weg, fo lief. 


er etliche Stunden in der Stadt herum, um ſie 
aufzuſuchen. nt 


Diefes Vergnügen würde vielleicht nock 


lange gedauert haben, Wenn er des kleinen 
Karls Garten nicht gefehen hätte, den diefer 


ſehr artig angelegt, und mit Blumen und wohl- 


riechenden Kräutern bepflanzt hatte. So bald . 


ihm diefer zu Geficht gekommen war, verlohr 


fich alle Liebe zu feinen Tauben, und er 


wünfchte nichts mehr, als der Beſitzer eines 


kleinen Gartens zu ſeyn. Sein Vater befafs _ 


einen groflen Garten, und liefs fich leicht be- 
wegen, ihm einen Theil deſſelben zur Benu- _ 


tzung abzutretten, Nun war er mit feiner gan- 
zen Seele dabey, arbeitete ihn um, lief bey 
allen Gärtnern herum, und brachte theils durch 


Bitten, theils für fein Geld ſo viele Gewächfe 
zuſammen, daſs ſein ganzer Garten damit be- 


pflanzet wurde. Er war nun voll. Er ſetzte 
fich 


EEE 109 


fich dabey, betrachtete ihn, hatte feine Freude 
daran; die aber von Tag zu Tag fchwächer 
zu werden anfieng, N | 


Einſt ſah er in dem Garten, der neben dem 
ſeinigen War, einen kleinen muntern Knaben 
Wandeln. Er gefiel ihm ſo wohl, daſs er ſo- 
gleich ſeine Geſellſchaft wünſchte, und ihm 
Winkte, in ſeinen Garten zu kommen. Der 
Knabe kam; aber ſeine Geſellſchaft war ihm 
unnutz; denn er war ein junger Franzos, der 
kein Wort teutfch ſprechen konnte. Dieſes 
erregte in ihm den Wunſch, auch das Franzö- 
ſiſche zu lernen. Er erſuchte ſeinen Vater 
darum, und dieſer geſtund es ſchon mit Vergnü- 
gen zu; Weil er es als ein Mittel anſah, ihn 
von ſeinen Zerſtreuungen zurückzubringen. Er 
dielt ihm defswegen einen Sprachmeiſter, dem 
er ſo gerne zuhörte, daſs er ſchon in der erſten 
Stunde von ihm lernte, wie man auf Franzö- 
ſiſch guten Morgen, guten Abend, und gute 
Nacht wünſchen, und ſich nach des andern 


Wohlſeyn erkundigen könne. 


Fr lernte gut leſen, und war in wenigen 
Wochen fo weit, dafs er fchon zimlich viele 
Wörter verſtund. Nun kamen aber auch’ ver- 
ſchiedene Pünktehen, die etwas ſchwer wa- 
ren, und verfckiedene Redensarten; die von 
dem Teutſchen ſtark abgiengen. Dieſe wollten 
ihm nun gar nicht behagen, Er bekam gegen 
das Franzoſiſche einen Widerwillen, zumal, 
da fein kleiner franzöfifcher Nachbar mehrern 
theils nicht verſtund, was er mit ihm redete, 
und dieſer ſo geſchwind plauderte, daſs er von 
4 2 Wan- 
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zwanzig Worten kaum eines verſtehen konnte, 
Er hätte es gern wieder aufgegeben, wenn er 
nur des Vaters Vorwürfe nicht gefürchtet, und 
ſogleich etwas anders gehabt hätte, mit dem 
er ſich die Zeit hätte vertreiben konnen. 


Dieſes fand ſich bald. Sein Vater nahm 
ihn mit in das Konzert, wo ein kleiner Vio- 
linfpieler von zwölf Jahren ſich den Beyfall 
der ganzen Verfammlung erwarb, den fie ihm 
durch ein anhaltendes Händeklatfchen zu er- 
kennen gab. Solch Lob, dachte er, könnteft 
du dir ja auch erwerben, Und fo leicht — 
das Herumfahren mıt dem Bogen, und das 
Trillern mit den Fingern kann doch kein He- 
xenwerk feyn. Er theilte feinem Vater feine 
Gedanken mit, der fie billigte, und verfprach 
ihm Unterricht im Violinfpielen ertheilen zu 
laffeu. Er fragte zugleich auch, ob ihm der 
Vater nicht erlauben wollte, dafs er fich im 
Konzert dürfte hören laflen. Auch diefes er- 
laubte ihm der Vater, unter der Bedingung, 
vvenn er recht gut ſpielen konnte. | 


Melchior brachte einige Menuet mit in die 
Loehrſtunde. die er in derielben lernen vvollte, 
Es kam aber daran hoch nicht, indem die gan- 
ze Stunde damit hingebracht vvurde , dafs ihm 
der Lehrmeiſter zeigte, vvie er den Bogen hal- 
ten müſſe. Die übrige ganze Woche vvurde 
darauf vervvendet, ihn zu lehren, vvie er durch 
Bevveguug der Finger gevviſſe Tone hervor- 
bringen könne, und er fah ein, dafs dieſes al- 
les bey vveitem nicht fo ſey, als er fich vor- 
geſtellt hatte. Die folgende Woche erſt a 


er, einige Noten fpielen. Dieſes gieng fo lang- 
fam, under griff dabey fo vielmal falfch, dafs 
er vvohl einfah ,„ er vvürde fich noch lange 
nicht im Konzerte hören laflen können. Da 
bekam er auch diefes Gefehäft ſatt, und trieb 
es fo nachläfsig, dafs er es bald gar liegen liefs. 


Nun vvar fein Geburtstag. Sein Vater 
machte ihm einige Gefchenke, erkundigte fich 
aber auch, vvas er im verfloflenen Jahre zu 
Stande gebracht, und vvas er gelernet hätte, 
Da fand fich’s nun, dafs er zvvar vielerley an- 
gefangen, aber nichts zu Stande gebracht hatte, 
Er konnte vveder zeichnen, noch Franzöſiſch 
reden, noch Violin fpielen, Seine Tauben hat- 
ten ſich theils verflogen, theils vvaren fie vor 
Hunger geftorben, und fein Garten vvar ganz 
mit Unkraut bedecket. Da redete ihn der Va- 
ter ſehr vvehemüthig an, und fagte: Unglück= 
licher Sohn! du haft ein ganzes Jahr von deinem 
Leben verloren, Du haft vielerley dir vorge- 
nommen, aber nichts geendiget. Dieſes kommt 
daher, vveil du durch die Schvvierigkeiten, 
die mit deinen kleinen Gefchäften verknüpft 
vvaren, dich fogleich abſchrecken liefseft, Sey 
verſichert, dafs bey allen Geichäften, die du 
anfangen vvirft, Schvvierigkeiten ſeyn vver- 
den. Wirft du ferner fo unbeftändig feyn, 
und deinen Vorfatz gleich fahren laſſen, vvenn 
du auf Schvvierigkeiten ſtoſſeſt, fo vvirſt du 
nichts in der Welt ausführen, und am Ende 
eben fo traurig auf dein Leben zurückiehen , 
als du jetzt an das verfloſlene Jahr denket, 


Melchior 


“ 
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Melchior wurde gerührt, und verſprac h 
dafs er von nun an in feinen Gefchäften beftän- 
diger feyn wolle. Er foll es auch gethan ha- 
ben. 


XXIV. 
Laſæ nie den Müfsisgang dir deine Zeit 
verzehren; 


Ade Faule kömmt zu nichts: der Fleifsige 
| zu Ehren. 


laus bezeigte von Yugend auf Ab- 
| chen gegen die Arbeit. Er wuſote im- 
mer durch allerhand Ent/chuldigungen 
fich den Gefchöften zu entziehen , die 
feine Lehrer ihm aufgetragen hatten. 
Dabey befand er fich nun gar nicht wohl. 
Seine Mitfchüler kamen ihm nach und 
nach in Ge/chicklichkeit und Kenntnif- 
ſen alle zuvor , und er verlor die Liebe 
und Achtung feiner Lehrer immer mehr. 
Weil er vor langer Weile immer nicht 
wu/ste, was er vornehmen follte, fo 
verfiel er auf allerhand Muthwillen, be- 
0 unru - 
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beunruhigte feine Mitfchüler ; und be- 
Schädigte ihr Sachen. Dafur mufste 
er immer Strafe leiden; und wenn an- 
dere fi ich freueten, fo fa/s er in einem 
Winkel ,; und weinte. 

Wie er gröfser wurde,’ fo war auch 
fein Abfcheu gegen die Arbeit grö/ser: 
denn weil er fich zu ſelber nicht gewöhnt, 
Buch nicht gelernet hatte, wie man ein 
Ge/ chäft angreifen müfse; fo wurde ihm 
alles; was er vornahm , ſchiber. Da 
er aber doch nicht inimer mü/sig feyn 
konnte ; fo fuchte er fach allerley Zeit- 
vertreib zu machen, der für ihn immer 
verdrüfsliche Folgen hatte. Er befuch- 
te Gefellfchaften ; „ wo flark getrunken 
wurde, oder gieng in Hänfer, wo man 
lark fpielte; und wo er oft ganze Näch- 
te zubrachte. Dadurch wurde nicht nur 
fein Vermögen nach und nach &ı fchöpft, 
Jondern auch feine Gefundheit gefchwä- 
cheb, und er flarb an einer Aszehrung 
im dreüfsigften Fahre in Jelir dürftigen 


Umfländen, 
Nie 
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Wie glücklich hätte diefer Menfch 
werden, und wie viel Gutes hätte er [bif- 
ten können, wenn er der Faulheit nicht 
ergeben geweſen wäre ! 


XXV. 
Uns hat der güt’ge Gott in eine Welt geſetet, 
die jeden, der fie fennt, und kennen will; 
ergölzt. 

Marz konnte den ganzen Frühling hindurch 
Blumen fehen , Nachtigallen fchlagen hören, 
die Schönften Kornfelder durchwandeln , und 
ihm kam doch nicht ein frommer Gedanke in 
den Sim. Wenn er froh werden ſollte, Jo 
mufste Metli oder Kuchen da jeyn. Er mu/ste 
im Spiele gewinnen, oder den be/sten Rock in 
der Gefellfchaft anhaben ; oder es mu/ste ein 
einfültiger Menjch gegenwärtig ſeun, den er 
werfpoiten konnte. Nur bey dergleichen Anlä/- 
fen pflegte Marx zu lachen. 


Einft gieng er über ein kleines Feld an 


einen Ort zu Gaſte, und Jah, wie gewöhnlich, 
gedans 


| gedankenlos vor fich nieder. Da fand er fei- 
nen Vetter Karl vor einem wilden Apfelbaume, 
der eben in voller Blüthe-fland. Er fang mit 
leifer Stimme den Vers! 


Mich, ruft der Baum in feiner Pracht, 
auch mich, auch mich hat Gott gemacht! 
Gebt unferm Goit die Ehre! 


und weinte vor freudiger Empfindung des all- 
gültigen Schöpfers, Wie kannft du dich über 
einen Baum fo freuen? Jagte Marx mu rriſch 
zu Karl, der ihn num mit fralier und wohl- 


wollender Seele grü/ste. 


Eu, lieber Vetter! antwortete Karl, wenn 
es nichi wohlfeile Freuden gäbe, wo wollie ich 
Armer etwelche hernelmen? Ich kann keine 
Freuden bezahlen. Aber darum habe ich auch 

' Gott-fo lieb, dafs er auch für uns Arme 
Freuden bereitet hat; denn ich kann ohne Ko- 
ſten und Reue fröhlich feyn. Aber es iſt eine 
ordentliche Aunſt. . 


Min, was iſt das für eine? ſprach Marx. 
Da iſt fie, wenn du mich hören will, ant- 
h 2 wortete 


116 eee ene 


u. 


wortete Karl: Ich Jehe alles recht an, was 
da if Grojfes und Kleines vs Gott gemacht 
hat, und finde alle Tage etwas Neues und Schö- 
nes. Dann denke ich nach; warum, und wo- 
zu diejes und jenes wohl da Jun, und zu was 
es nützen mag, Und wenn ich dabey der 
Weisheit des Schöpfgrs zuweilen auf die Spur 
komme , dann kann ich gleich mit meinen eis 
genen Worten beihen, weil ich von der All- 
macht Weisheit, und Güte Gottes alsdann 
ganz durchdrungen bin. Und Ja ‚gehe ich 
mit Vorfätzen , dem Aligutigen zu gefallen; 
munter und froh an meine Arbeit. Leb wohl, 


ſprach Marx , und gieng fort. 


Im Forigehen dachte Marx etwas mehr 
über. diefe Sache nach, und wurde neugierig. 
Als er wieder. nach Hauſe kam, bath er bi 
nen Lehrer, ihm etwas aus der Naturgefchich- 
te zu erzählen. Diefer thats, und Marx hatte 
mach der Zeit in Betrachtung der Werke Got. 
tes vie! unfchuldigeres und bejleres Vergnügen; 
als ev vorki n jemals gehabt latte. 
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XXVI. 


Die gewoͤhnlichſten Abkürzungen. 


3. B. 
b. be 
d i. 


ul. d. gl. 


k Mai, 


heißt: 


H. A H ii eee 


zum Beyſpiele 
das heißt 

das iſt 

und dergleichen 
und fo fort 
und fo weiter 
Gulden 
Kreuzer 
Pfenning 
Heller 
Numero 3. 


im Jahre 


September 


Oktober 


November 
Dezember 


—Nachſchrift 
e 


Herr 

Frau 

Jungfrau 

Freyherr 

Euer 

kaiſerlich koͤnigliche Ma⸗ 


jeſtaͤt 
ko des 
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des h. r. Reichs heißt: des heiligen roͤmiſchen | 


\ 


. 5. 
Anm. 
St. 
heil. — 
N. T. — 
N. T. — 
Kap. — 
V. — 
1. B. M. — 
Spr. Sal. — 


a 


Luce. 1, 14. — 


1 Cor. 15, 24.— 


Ap. Geſch. — 
Off. Joh. — 


I 


Reichs 

ſieh Seite 5. 

Anmerkung 

ſankt 

heilig 

altes Teſtament 

neues Teſtament 

Kapitel 

Vers 

erſtes Buch Moſis 

Spruͤchwoͤrter Salo⸗ 
mons. 

Lucas am erſten Kapitel 
und 14ten Verſe. 

im erſten Briefe Pauli 
an die Corinther am 
15ten Kap. und 24ten 
Verfe. 

Apoſtelgeſchichte 

die Offenbarung Johan⸗ 
nis. 


Bifs 


Fury... 
1. 2. 3. Ä 4. 5. 6. 7. 
%%% 1 V. VEONVIN 
i. b. di. bi. 
eins. zwey. drey. vier. fünf. ſechs,. ſieben. 
CTC 
SUR IK, %. RL, X X 
bill. 2 | 2 rl. rn. | rin. 
acht. neun. zehn. eilf. zwölf. dreyzehn. 
. 10... 
XIV. XV. XVI. XVI. XVIII. 
| ae fünfzehn. ſechszehn. ſiebenzehn. achtzehn. 
19. 20. 21. 24. 
n l. 
ix. 27 Ii. eib. 
neunzehn. zwanzig. ein und zwanzig. vier u. zwanzig. 
29. 31. 36. 39 
XII. XXXI. XXXVI. XXXIX. 
rrir. xxxi. xxxbi. xxxix. 
neun u.zwang- ein u. dreyßig. ſechs u. dreyßig. neun u. dreyß. 
40. 43. 49. 8. 
XL. XIIII. XIX. IL. 
rl. rl, flix. . 


vierzig. dreh und vierzig. neun, und vierzig. fünfzig. 
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54. sg. "6%. Bu 
LIV. WII. TR LXV. 
lib. lhiii: lr. 

vier u. fuͤnfzig. acht u. fuͤnfzig. ale, fünf u. ſechszig. 

70: I 90. 

LEXX. XNVI. 1 

lxx. lexbi. lexxvii. rc. 

ſiebenzig. ſechs u. ſiebenzig. ſieben U. achtzig neunzig. 

99. 1000. 109. 119. 
NIK. o.. CE 
„ „„ cix. rk 

neun u. neunzig. hundert. hundert u. neun. hundert u; neun 
I5 9. 200. OO. 5 OO. 
CLIX. CC; . oder 10. 
kur⸗ ke: i 


hund. neun u. fuͤufzig. zwey hund. drey hund. fünf hundert. 


599. 600%: 1000 
IoxcIX. 10. NI. oder CIO. 
d rer: de. . m. 


5 hund. neun u. neunzig. ſechs hundert. taufend. 


A. a0. Anno: im Jahre. 
A. M. Anno Mundi: im Jahre der Welt-. 
A. C, Annochriſti: im Jahre nachehriſt Geburt. 


1789. 
MDCCLXXXIX. 
ciopccLXXXX. 


mdeclxxxix. 
Ein tanſend ſteben bundert neun und achtzig. 
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